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1. Die Kirche 
Mecklenburas am Dorabend der Reformation. 





‚.. Den bei weiten größten Teil Mecklenburgs nahm in der fatho- 

lichen Zeit das Bistum Schwerin ein. Seine Grenze führte von 
Wismar aus weitlih vom Schweriner See entlang bis zur Ede, 
dann den Fluß aufwärts bis zur Peene; an diefem Flufie bildete 
fie einen tiefen Einjchnitt bis Güſtrow und folgte dann der Peene, 
alſo daß das Bistum noch einen großen Teil von Pommern ums 
faßte; auch die Inſel Rügen gehörte zur Hälfte zu Schwerin. Die 
legten Bilhöfe waren: Konrad Loſte von 1483—1503, Johann 
von Thun, 1504—1506. Danı folgte nach zweijährigem Zwiſchen— 
raum 1508 Peter Waldow, ein Mann von geringem Herfommen, 
aber bei feiner Stuhlbejteigung ein Freund des Bapites, an deſſen 
Hofe er jeit zwölf Jahren thätig gewejen war. Bei feinem Tode 
1516 wurde der erjt ſieben Jahre alte Herzog Magnus, Heinrichs 
des Friedfertigen Sohn, zum Bilchof gewählt. Der heilige Vater 
in Nom bejtätigte die Wahl; aber erit 1536 follte der fiebenund- 
zwanzigjährige Prinz in den vollen Beſitz feines Bistums kommen. 
Inzwiſchen mußte ein Weihbiichof beitellt werden, dem ein Berwalter 
zur Seite trat. Legterer war ein ebenfalls in Nom perjönlich be= 
fannter und hochangejehener Mann, Dr. Zutpheld Wardenberg, der 
von fich zu jagen pflegte: „Sch bin die dritte unter den Perjonen, 
welche die Welt regieren.“ 

Dem regierenden Biſchof unterftand das Domkapitel zu 
Schwerin. Diejes hatte die Verwaltung des Gottesdienites in der 
biichöflichen Domfirche fowie die Leitung der Domfchule; aber es 
nahm auch an der Regierung der GStiftslande teil, zu denen Die 
Städte Bützow, und Warin, ganz, fowie ein großer Teil ber 
Stadt Schwerin und viele Dörfer und Höfe gehörten. An der 
Spitze des Kapitels ftand der Propft, ihm folgte der Dekan und 
die übrigen Würdenträger. Nach dem Mufter des Schweriner Dom— 
fapitel® gab e8 im Lande drei Domftifter, zu Güſtrow, Bützow, 
Roſtock. Ihre Aufgabe beftand nur in der Bejorgung des Gottes— 
dienjtes in den Stiftskirchen. 
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Der bifchöfliche Sprengel zerfiel in mehrere Bezirke, an derem 
Spitze je ein Archidiafonug zur Verwaltung des bijchöflichen Kirchen⸗ 
regiments ſtand. Es waren folgende Bezirke: Roſtock, Parchim, 
Kröpelin, Dobbertin, Waren, Triebſees, Stralſund. Außerdem be⸗ 
fand ſich zu Roſtock noch ein ſtändiger Würdenträger, Generaloffizial 
genannt. Im Anfang des 16. Jahrhunderts war es Joachim 
Michaelis. Alle dieſe Männer, Archidiafonen und der Generaloffi= 
zial, find die Hauptvertreter des römiſchen Chriſtentums; fie hatten 
über Lehre und Leben der ihnen unterjtellten Geiftlichen zu wachen, 
der Kirchherrn an den Hauptfirchen, der Kaplane an den Neben- 
firchen, der Vikare, d. i. der Erfagmänner und Gehülfen des Kirch- 
herrn, welche von leßterem bejoldet wurden oder von BZünften und 
Gilden und privaten Stiftern für Meſſeleſen ihre Bezahlung erhielten, 
der Horiften d. i. derjenigen Beamten, welche die gottesdienitlichen 
„Zeiten zu Ehren der Heiligen Jungfrau zu fingen hatten, der Al— 
mofenarien, die aus bejtimmten Kaſſen Almoſen verteilten oder aus 
jolchen für beftimmte firchliche Verrichtungen Zuwendungen erhielten. 

Einen geringeren Teil Mecdlenburgg nahm das Bistum 
Ratzeburg ein. Zu ihm gehörte Wismar, das Land weſtlich vom 
Schweriner See, die Grafſchaft Ratzeburg jowie ein großer Teil 
dom Herzogtum Sachjen-Lauenburg. Die legten Bilchöfe find: 
Sohann V. von 1479—1511; Heinrich II. Bergmeier von 1511— 
1524. Diejer hatte jich vom Stubenheizer und Schreiber des Herzogs 
Magnus von Sachſen zu hohen Würden emporgearbeitet. 1507 hatte 
Herzog Heinrich von Medlenburg ihm die Stelle eines Kanzler an— 
getragen. „Großen Bauches“ wegen entjchuldigte ich Bergmeier, ward 
aber herzoglicher Rat und 1511 Bilchof von Ratzeburg. Nach ihm 
führte von 1524—1550 Georg von Blumenthal den Krummitab. 
‚Georg war zugleich Biſchof von Lebus, der grimmigjte Feind des 
Evangeliums. Bon ihm fonnte man mit Recht fagen: „Behüt’ ung 
Gott vor dem Papſt und dem Bilchof von Lebus, es ift ein Teufel wie 
der andere.“ Das SKlirchenregiment des ratzeburgiſchen Sprengels 
wurde in den meclenburgiichen Landen vom Dompropft zu Ratzeburg, 
dem Klojterpropit zu Eldena und dem Propit zu Rehna geübt. 

Der Biſchof zu Lübeck hatte von mecklenburgiſchen Gebieten 
nur die Inſel Poel unter feiner geiftlichen Regierung. Der oberfte 
Hirte der drei genannten Bistümer Schwerin, Raheburg, Lübeck 
war der Erzbiichof von Bremen. Dem Erzbiichof von Magdeburg 
unterjtellt waren die Bilchöfe von Havelberg und von Kamin. 

Biſchof zu Havelberg war zu Anfang des 16. Jahrhunderts Buffo 
don Alvensleben. Sein Sprengel reichte bis nahe an die Elde und um- 
faßte befouders das Heutige Medlenburg-Strelig. Seine Archidiafonen 
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Hatten ihren Sit in Röbel und Friedland. Der Bifchof Martin von 
Kamin Hatte feinen Sprengel in Bonmern, der aber über Malchin und 
Teterow hinaus bis Güſtrow tief ins mecklenburgiſche Land einfchnitt. 

Das ift in Furzen Zügen die kirchliche Einteilung Mecklenburgs 
am Borabend der Reformation. Das Land bildete nicht eine kirch⸗ 
liche Einheit für ſich; denn die mittelalterliche Kirche ift eine einzige, 
allgemeine, die in Nom ihren Mittelpunkt und in dem Papfte ihr 
fichtbares Dberhaupt hat. Landeskirchen gab es alſo nicht. 

Der Kirche gegenuber Hatte der Landesherr jelten Rechte, vielriehr 
nur die Pflicht fie gegen jede Gewalt zu ſchützen, wofür die Kirche ihn 
wohl großmütig mit UÜberlaſſung eines Teils des kirchlichen Zehnten 
belohnte. Die Geiftlichen felbjt bildeten einen Staat im Staate. Waren 
ſie doch im Genuſſe der Firchlichen Freiheit! Sie hatten für fich und 
ihre Unterthanen in Klöjtern und Gütern völlige Dienſt- und Abgaben- 
freiheit; fie hatten ihre eigene Niedergerichtsbarfeit und behielten von 
den Einnahmen der höheren ein Drittel für fi. ES blieb nur die 
Landwehrpflicht, und auch diefe war manchmal erlafjen. 

Auf den Landtagen bildeten die Prälaten den erjten Stand 
de3 Landes; denn Prälaten, Mannen und Städte waren die drei 
Stände Zu den Prälaten gehörten der Bilchof von Schwerin, die 
Pröpfte und andere Mitglieder der Domitifter, die Abte der Klöfter 
und die Vorfteher der Stiftungen der Iohanniterritter. 

Auf dem Reichstage zu Köln 1512 wurden den Fürſten bereits 
größere Rechte der Kirche gegenüber eingeräumt; denn neben dem Kaiſer 
al3 dem rechten Bogt und Schirmherrn der Kirche jollten fortan auch 
Kurfürsten, Fürften und Stände fich in die Sachen jchlagen und Wege 
fürnehmen, wie die Beichwerungen in der Slirche zum fürderlichiten und 
beten abgewendet, verhütet und zur Bejjerung gejtellt werden möchten. 
Das ift das Neformationsrecht der Fürften. Und die Kirche ließ es 
fich gefallen. Denn das ganze 15. Jahrhundert hatte diefelbe ſoweit 
zerrüttet und verderbt, daß die Allmacht zur Ohnmacht ward, die feit- 
gefügten Glieder augeinanderfielen, und man fremdem Einfluffe das zu 

thun gejtattere, was man jelbft nicht mehr leiften konnte oder wollte. 


Bor allem verderblich wurde für die Kirche in Mecklenburg, 
wie auch für andere Länder, der Einfluß des päpftlichen Stuhles. 
Der Popſt beftätigte die Bilchöfe und nahm dafür die Annaten, 
eigentlich die Einkünfte des erften Jahres, in Anſpruch. Für 
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Schwerin betrugen fie 1482 über 400 Gulden, 1522 wurden ſie 
ſchon auf mehr ala 600 tariert. Die Höhe der Abgaben von 
Ratzeburg ift uns nicht befannt geworden; es wird aber auch von 
dem Fiſchernetz nicht verschont geblieben jein, welches feinen Winkel 
in Deutjchland undurchjucht ließ. Von den niedern Pfründen be= 
kam der Papft die Hälfte eines SJahreseinfommens; nach Dem 
Reichsgeſetz von 1448 ftand die Beſetzung derjelben in den un— 
gleichen Monaten de3 Jahres dem Bapite zu. 

Der heilige Vater nahm Klagen und Berufungen ar. 
1514 brachte man z. B. eine Klage gegen das Gejchlecht von Der 
Lühe bei ihm an, welches fich Gemwaltthätigfeiten gegen die Kirche 
hatte zu jchulden kommen laſſen. Der Papſt drohte mit dem In— 
terdift über das Land. Dann durften im ganzen Lande feine 
Glocken geläutet, Feine Saframente ausgeteilt werden, die Kirchen 
blieben geſchloſſen. Die Klagen und Berufungen koſteten natürlich 
Geld. Dies nahm der Papſt auch. Ebenfalls ließ er es getreufich 
einiammeln, wenn Slirchenjtrafen verwirkt waren. So eiferjüchtig 
auch der Schweriner Bischof über die ihm zuftehenden Fälle wachte, 
jo mußte er doch 44 Fälle dem Papſte überlafjen, und je häufiger 
dieſe eintraten, um fo reichlicher flog der goldene Strom nad 
Süden; ein eigenes Taxenbuch jorgte dafür, daß fein Tropfen ver- 
loren ging. ‚Auch aus andern Rechten wurde Kapital gejchlagen. 
Durch die Bermittlung des meclenburgijchen Gefchäftsträgers in Rom, 
Dr. Wardenberg, erhielt Herzog Heinrich die Erlaubnis, das Opfer— 
geld beim heiligen Blut zu Sternberg nach feinem Ermeſſen ver- 
teilen zu dürfen; er erhielt die päpftliche Beltätigung für die Ver— 
legung de3 heiligen Bluts zu Güſtrow aus der Blutsficche in den 
Dom. Wohl mehr aus Gunjt als für Geld erhielt er auch ein joge- 
nanntes Konfejfionale, d. h. einen Beichtbrief, durch welchen er vom 
Faſten und der Enthaltung des Fleifchgenuffes entbunden ward. 

Die ergiebigjte Duelle für den päpitlichen Säckel bildete aber 
der Ablaß, welchen päpftliche Gnade wie über andere deutjche 
Länder reichlich auch über unfer Vaterland austeilte Ablaß be- 
deutet eigentlich Erlaß von Sicchenftrafen um Geld, welche im 
Bubjalramente dem Neuigen auferlegt waren. Bald aber bezog 
man ihn auch auf die Strafen des Fegefeuers, die man durch Geld 
abfürzen zu können vermeinte. Von Avignon her waren ſchon in 
der Mitte des 14. Jahrhunderts die Ablagbriefe an die Kirchen zu 
Gadebuſch, Gnoien, Kammin bei Laage gefommen. Letztere Kirche 
machte es den Gläubigen beſonders leicht; wer einmal um den 
Kirchhof betend herumging, verdiente 40 Tage Erlaß des Fege- 
feuers. Im 15. Jahrhundert hatte die Marienkirche in Roſtock die 
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Kloiterficche in Dargun, die Georgenkirche in Parchim, die Doms 
kirche in Güstrow reichlichen Ablag von Nom erhalten. Ja auf 
feiner Romreiſe beforgte Herzog Magnus IL periönlich fir 1000 Du— 
taten Ablaß. Der Schweriner Dom aber konnte fi) der Ablaß— 
driefe don vier Päpſten rühmen, Honorius II, Bonifaz IX, 
Sirtus IV, Julius I. Zählt man die in Ausficht geitellten 
Jahre zufammen, jo ergiebt ſich die ftattliche Zahl von 1277 Jah— 
ten, die man fich durch den Beſuch der Kirche und die Unterjtügung 
ihrer Baukaſſe verdienen konnte. 

Die Hochflut des Ablaffes aber Fam exit, als der Bapit feine 
Krämer ausjfandte. 1463, darauf 1471 war Marianus de Fregno 
im Lande; freilich verlor er die Kaffe, die man ihm nicht wieder 
ausfolgen wollte Ihm folgte Sohann Kannemann; freilih nahm 
der böje Rat von Wismar das fauer eingefammelte Geld cinjt- 
wetlen in Verwahrung, und es ijt nicht feitzuftellen, ob es je nach 
Nom an feine Adrefje gekommen iſt. 1503 erichten der päpitliche 
Kardinal Raymund. Fleißig predigte er den Jubiläumsablaß des 
Bapites Alexander VI. Seit dem Sabre 1300 nämlich follte zu 
Nom alle Hundert Sahre ein Subelfeit gefeiert und Ablaß dem— 
jenigen erteilt werden, welcher 15 Tage lang je einmal die Kirchen 
Petri und Pauli bejuchte. Allein die geldgierigen Nömer, welche 
ihren Vorteil wohl einjahen, verkürzten die Friſt auf 50, dann auf 
33, endlich — jeit 1470 — auf 25 Jahre. Schließlich befreite man 
gar vom Bejuch: Noms, wenn nur die Neijckoiten erlegt und in der 
Heimat an bejtimmten Kirchen fichen Altäre, entjprechend den jieben 
Kirchen Roms, befucht wurden. 

Sm Jahre 1516 hatte ein neuer Ablaßkrämer im Lande fein 
Weſen, Sohannes Arcimbold, Doftor beider Rechte. Auch er teilte 
fleißig aus. Da er außerdem die Vollmacht beſaß, „Butterbriefe“ 
zu erteilen, jo wurde feine Kaffe auch durch dieſe bereichert, da 
man wohl nicht gern die Gelegenheit vorbeigehen ließ, für ein 
Weniges die Erlaubnis zu erwirfen, in den Falten ohne Sünde 
Butter und Käſe genießen zu dürfen. 1517 erſchien der letzte ſchon 
erwähnte Ablaßfrämer, der Legat Dominifus. 

Der deutsche Gefchichtzforicher Ranke teilt eine Berechnung mit, 
nach welcher jährlich 300000 Gulden nach Nom floſſen. Wahrlich 
ein reicher Goldftrom! Daran hat Mecklenburg jeinen Anteil; es 
waren feine trocfenen Bäche, welche aus dem Lande hinausführten. 
Ein Geijtlicher der damaligen Zeit zu Ribnitz Flagt ganz mit Recht: 

„O o, welche Geldfchneiderei ijt dadurch voll- 
„bracht! Simon, Simon, daß du verdammt 
„werdejt mit deinem Gelde!“ 


10 


Und im Reim pflegte man zu jagen: 
„De Römische Hoff ſchnappet na Geldt, 
„Laten!) Kiſten und Kajten im der weldt, 
„Bringejtu?) Geldt ſchwar?) ane tall®), 
„Unde beſchwereſt eren Bidel?) äweralle), 
„Sp werſtu) ſyn ein werdigers) Gaſt, 
Entleddigets) werden von aller Laſt.“ 


Die Geldfrage fpielte auch bei den geiftlichen Dberen des 
eigenen Landes eine große Nolle. Unerbittlich wurde der Zehnte 
eingefordert. Es wurde darauf gejehen, daß der Bauer denjelben 
in reinem Korn erlegte; das ſei göttlichen Rechtes. Denjenigen, 
welche de3 Zehnten fich weigerten, wurde daS firchliche Begräbnis 
verfagt. Daneben wurde Geld gefordert, wo ein Prieſter einzu= 
jegen, ein Altar zu weıhen, eine Glocke zu taufen, ein Friedhof im 
Benugung zu nehmen war, nach dem Grundſatze: 


„Geldt moth by der Safen ſyn.“ 


Tremde Almofenfammler durchzogen das Land und Ichleppten 
das Geld von dannen. Koſtſpielige Wallfahrten mußten unters 
nommen werden. Man pilgerte zum heiligen Blute in Wilsnack 
im Brandenburgifchen, dejjen Wunderwerfe in Schriften und flie= 
genden Blättern angepriefen wurden; oder zum heiligen Blute nad) 
Techow bei Wittjtod; oder gar zum heiligen Rock nach Trier, 
dejfen Auffindung 1512 in zwei plattdeutichen Schriften den jtaus 
nenden Mecklenburgern mitgeteilt wurde. Beim Schügenfeit zu Roſtock 
war 1501 eine Perſon ums Leben gefommen. Der unglüdliche 
Schütze mußte Wallfahrten nach Aachen und Mariä Einfiedeln 
machen. Kranke aller Art juchten Heilung beim heiligen Ewald 
zu Ihann im Elſaß. Bon allen Geldjfammlern die fleißigjten 
waren ohne Zweifel die Bettelmönche. Ste drängten fich in die 
Seelforge der einzelnen Gemeinden ein, lajen Meſſen und hörten 
Beichte und — jchleppten das Geld in ihre Klöſter. Ranke ers 
wähnt; daß die Bettelmönche in Deutjchland es bis auf eine 
Million jährlid brachten. Dabei waren fie ſehr beicheiden: für 
drei Käſe gaben fie Fraft päpjtliher Vollmacht Ablaß und ſagten 
drei Dankgebete zu. 

Bing jo das Geld zum großen Teil außer Landes, ſo war 
auch dafür geforgt, daß die Gulden der Frommen der Kirche ine 
Lande zu gute famen. Das heilige Blut zu Sternberg war zu 


) Laſſen. °) Bringeft du. °) ſchwer. 9 ohne Zahl. 5) Beutel. 
®) überall. ) wirft du. N würdiger. °) Erledigt. m 
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größtem Anſehen in ganz Europa gelangt, und fo war der Zudrang, 


der Gläubigen ein ungeheure. Viele Wunder gefchahen, Weihge- 
ſchenke, Krücken, Nachbildungen der geheilten lieder, vielfach in 


edlen Metallen, waren geftiftet und in der Blutsfapelle aufgehängt. 


Die Stadt Sternberg hatte den größten Nußen davon und erfreute 


fich reichen Wohlitandes. 
Auch die Biichöfe im Lande hatten die Vollmacht Ablaß zu 


erteilen und machten ausgiebigen Gebrauch davon. Sie erteilte 
ſolchen zum Bau von Kirchen und Kapellen. Beſonders begabt 


waren die Brüder vom gemeinfamen Leben in Noftocd, welche 
„Konfraternitätsbriefe“ erteilen durften, in denen fie all ihren 
Helfern und Freunden Anteil an ihren Verdieniten gaben. Eine 
Reihe jolcher Briefe liegt uns noch vor, mit einer Iceren Zeile, im 
welche der Name des zahlungswilliaen Chriften eingetragen werden 
fonntee Die Antoniusheren zu Tempzin ließen fic) von drei 
Biſchöfen Ablaßbriefe ausjtellen für alle, welche ihre Kirche be— 
ſuchten oder wenigitens den Vorſatz dazu hatten, die dort beteten 
und etwas an Almojen und Baugeldern für den Orden ftifteten, 40 
Tage Ablaß wurden auf jede Neliquie gerechnet, die die Kirche barg. 
Ulle übertraf auch hierin der Schweriner Dom. Vor Dftern und Weih- 
nacht wurde das Volk im ganzen Lande ermahnt, für den Bau 
diefer Kirche zu jorgen, welche die Mutter des ganzen Sprengel& 
ſei. Der Bilchof Konrad gab aus eigener Machtvollfommenheit 
noch 40 Tage zu dem Anteil der guten Werfe der Prieſter und dem 
Ablaß der Kirche Hinzu. 1519 veröffentlichte man die Zahl der 
Abläſſe und befahl aufs neue, von den Kanzeln an gewijfen Sonn— 
tagen dieje den Gemeinden anzupreijen. Als die Güſtrower wegen 
der wiederholten Brände ihre Pfarrfirche aus eignen Mitteln 
nicht bauen fonnten, half der Biſchof bereitwilligit mit vierzigtäs 
gigem Ablak aus, den die Hülfsbereiten ſich erwerben mochten. Es 
it wahr, jeder finfende Kirchturm, jeder abbrödelnde Mauerſtein 
wurde durch Ablaß geſtützt und erſetzt. Das Geld aber fpielte die 
erſte Rolle im kirchlichen Leben. 

Für Geld wurden von den Prieſtern Meſſen für Lebende und 
Verſtorbene gelejen. Wer gut zahlen Fonnte, war wohl daran; 
denn jo jagte man: 

„Kopperen!) Geldt, fopperen Seelmiffen.“ 

Die eifrigen Prieiter laſen eilfertig Kirchmeſſen, Brautmeſſen, Froh— 
und Hobemejjen, Seel- und Friedemeſſen, Nerjemefjen für Wanders— 
leute, Meſſen gegen Krankheit und Unwetter; ja jogar Schläfer— 


1) Rupfern. 
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meſſen für diejenigen, die des Morgens die Meſſe verjäumt hatten. 
Überhaupt wınde in aller Form und jeglicher Art, von Sterbenden 
and Lebenden, für die Kirche und ihre Zwede, für Geber und Be— 
gabte, gefammelt, gebettelt, genommen. Ein arıner Bürger gab wohl 
am wenige Scillinge, die Herzoge Heinrich und Albrecht gaben 
1516 einen ganzen Hof zu Scelmejjen dem Kloſter Nibniß. 

Man kann dies Treiben nicht beifer jchildern, al$ ein Mann 
es gethan hat, der am Ende des 16. Jahrhundert lebte: 

„De Päweſtlyken) fon de unvorjchamejten?) 
„Erbbedeler?), de alder gröveſten9 partefen freter?), 
„de nicht alleine van armen nodtrofftigen Lüden‘) 
„de Almiffen gefordert, jondern ock van Köningen, 
„Förſten, Steden und Dörperen’), dejülve hüch- 
„liſcher wyſes) affgebedelt?) hebben; je hebben mit 
„eren valſtricken und angelen!?) de jchönen und 
„grönen Wiſche und herlyken Höltinge!!), Heyde 
„und Weyde, Acer, Sehen, Landt und Stadtgüder 
„tho fick gevifchet und praftiicher wyſe an fid 
„gebracht.“ 

Dabei hatte. Mecklenburg eine unendliche Zahl von frommen 
Müriggängern zu ernähren. Es waren 12 Nonnen= und 16 Mönchs— 
öfter vorhanden. Erjtere zu Malchow, Dobbertin, Neukloſter, 
Eldena, Nühn, Nehna, Zarrentin, Ivenack, Wanzfa, zum heil. Kreuz 
in und Bethlchem bei Roſtock, Nibnig; Mönchsklöiter zu QTempzin 
Hei Sternbera, in Sternberg jelbjt, Doberan, Dargun, Marienehe bei 
Roſtock, drei Klöſter in Roſtock, Röbel, zwei Klöſter in Wismar, 
Schwerin, Neubrandenburg, Parchim, Güftrow, Broda. Nur ans 
nähernd laſſen ich die Inſaſſen beitimmen; es mögen ungefähr 
500 Nonnen und ebenjo viele Mönche geweſen fein. 

Bedeutend größer war die Zahl der Weltgeiftlichen. Die Kirchen 
Hatten nämlich jchr viele Altäre, außerdem gab es folche auch in 
Privathäufern Zur Beforgung des Gottesdienites an allen Altären 
waren jehr viele Perſonen erforderlich, wenn auch nicht auf jeden Altar 
ein Getitlicher fam. Der Dom zu Schwerin hatte 42 Altäre, die 
Marienkirche zu Neubrandenburg 39, die St. Georgenfirche zu Parchim 
25, Malchin beſaß 30, Teteromw 12, die Pfarrkirche zu Güſtrow 18 
Altäre u. |. mw. Mean hat noch im Neformationzzeitalter das ganze 
Heer der Geijtlichkeit auf 14000 Köpfe eingefchäßt. 


.. ) Päpftlichen. Ki: underjchämteften. °) Erzbettler. 9 allergröbften. 
*) Eigentlich Gaben-Efjer. °) notleidenden Leuten. ) Dörfern. °) heuchlijcher 
Weije. °) abgebettelt. 1%) Angeln. 1) Holzungen. 
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Faſſen wir zuſammen: 


Die römiſche Kirche in Mecklenburg am Vorabend der Refor— 
mation ſtellte ungeheure Auforderungen an die Steuerkraft des 
Landes. Der Gelddruck des päpſtlichen Stuhles, die geheiligten 
Ketten des fortwährend angeprieſenen Ablaſſes und der empfohlenen 
und befohlenen Meſſen und ſonſtigen verdienſtlichen Werke, die 
ungeheure Zahl der vom Volke getragenen und ernährten geiſtlichen 
Perfonen, alles zujammen mußte die Neligion diefer Kirche als 
gewinnbringendes Geſchäft erſcheinen laſſen, in dem die Geiftlichen. 
feilielten und gewannen, das Volk aber Fanfte uud zahlte, 


Diefe Erfcheinung erklärt fich nur aus der vollſtändig geſchäft— 
lichen und rein äußerlichen Auffafjung der Gnadenmittel. Reim 
geichäftlich und äußerlich bejtimmten Papſt und Bifchof die Höhe 
und Länge des Ablaſſes, fie, die Herren nicht nur der diesſeitigen, 
fondern auch der jenſeitigen Welt. Zwar fehlt in den Ablakvor- 
Schriften die Forderung der Buße nicht. Aber wie leicht wurde die- 
jelbe doch überjehen! Das Wort erjcheint nur verſteckt zwijchen all” 
den Anpreiſungen und nimmt ſich eigentümlich aus, wenn Sünden- 
vergebung und zegefeucrerlaß an Außerlichfeiten gefnüpft ifi, wie 
das Sinieebeugen im Gottesdienst, wofür 40 Tage in Ausficht: 
ſtanden, oder der Beſuch einer Kirche. Am ärgften trieb es 1503 
der Kardinal Raymund. Wer die Hoffapellen zu Güftrow oder 
Schwerin an beftimmten Feten zu bejtimmten Seiten befuchte und- 
hülfreiche Hand zum Bau hatte, erhielt für jeden Bejuch 100 Tage 
Ablaß; wer außerdem vor der geweihten Tafel und den Neliguien- 
kapſeln dreimal das Vaterunſer und das Ave Maria betete, erhielt 
für jede Neliquie ebenfalls 100 Tage; ebenjo, wer während der 
Predigt aufmerkſam daftand, wer bei beftimmten Worten die Sinice 
beugte, wer Wachsitöde ich anzünden ließ, wer bei der Hoch— 
hebung des Leibes Chrifti drei Vaterunjer jprad), u. f. w. Man 
kann diefe Unfitte nicht mit der Mehrung des Gottesdienſtes ent= 
fchuldigen oder mit dem Hinweis auf die herrlichen Baudenfmäler.. 
Gewiß hat Meclenburg diefe in großer Fülle und Pracht; man 
denfe nur an den Schweriner Dom, der 1482—1503 in feine letzte 
Bauperiode eintrat. Aber mancher Bauftein für alle dieje herrlichen: 
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Gebäude ift herbeigetragen von einer auf irrige Bahnen geleitetert 
Frömmigkeit, einer ſolchen, die die Seligfeit verdienen zu Fünnen 
wermeinte. s 
Doch das Ablaßweſen wurde noch ärger, als man auch Ab- 
laß für bereits Verjtorbene faufen fonnte. Dabei fam die buß⸗ 
fertige Stimmung des Chriſten garnicht in Betracht. Und ſo 
trieben die Ablaßkrämer den Unfug auf die Spitze, indem in ihren 
Briefen Ablaß für jedes Verbrechen um Geld zu haben war. Man 
denke an die Worte: 

„Sowie das Geld im Kaſten klingt, die Seel 

„aus dem Fegfeuer gen Himmel ſpringt.“ 

Ein Ablaßbrief in Stein gehauen, prangt noch jetzt an der 

linken Seite des Südportals der Marienkirche zu Roſtock: 
„witliki) fi allen criftenen?) luden, dedes) hulpe unn 
„troſtin eren noden unn ſundheyt9 in eren krank— 
„beiden begheren, dat got vormitdelſt ſiner konyng— 
„liken moder marien, fint?) der tid, dat ere bilde 
„der lofinge®) eres kindes jheſu chriſti vanme cruce?) 
„in deſſe kerken quams), vele groter wundertekene 
„gedan?) Heft unn noch deyt alle Dage in den 
„ghenen19), de ſik Hyr gelovet hebben in erem noden, 
„lowe hir ſyne almojen toghift!!), de heft 72 werre 
„(= mal) 100 Dage aflates1?) un 55 farenen“. (-55 
mal 40 Tage.) 

Solcher Auffaffung der Gnadenmittel entjpricht der Wunder- 
glaube und die Heiligenverehrung. Im jedem Altar mußte eine 
Neliquie vermauert jein, die Kirchen waren „voll gejtopft und voll 
‚gepfropft“ mit Heiligenbildern. 

An den Altären wurde der Erlöjer immer aufs neue geopfert; 
mit abergläubifcher Scheu und dumpfer Stille verharrte das Volk 
beim Hochamt, bewunderte die im „Hüſeken“ aufbewahrte und aus— 
geitellte Hoftie. 

- Der Wunderglaube erreichte in der Anbetung des heiligen 
Blutes feinen Höchiten Gipfel. Die fatholiiche Brotverwandlungg- 
lehre feierte darin ihren höchſten Triumph, daß die Menge andachts= 
voll dor der Hoftie niederkniete. Heiliges Blut war zu Schwerin 
in einem Jaspis aufbewahrt. Graf Heinrich I hatte eg 1220 von 
einem Kreuzzug mitgebracht. Heiliges Blut war zu Krakow und 


ER 1) Bu toiffen. ) Chriftenleuten. °) die. *) Gefundheit. 5) jeit. 6) Los⸗ 
“fung. °) vom Kreuz. Mekam. °) Wunderzeichen gethan Hat. 1%) den- 
jenigen. *) zugiebt. 1?) Ablaſſes. a HN ; 
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Güſtrow, doch minder berühmt. Juden hatten fich eine Hoftie ver— 
ſchafft, fie mit Nadeln durchbohrt, Blut war aus derjelben ge- 
flojjen, Heilungen geſchahen durch dasjelbe: Grund genug, Kapellen 
zu bauen, mit Andacht und Geld Anbetung zu thun. Juden 
hatten zu Sternberg bei einem Hochzeitzfeite eine Hoftie durch- 
bohrt, waren durch das ausfließende Blut erjehredt worden; das 
Ereignis ſprach ſich bald um; das Sternberger Heiligtum war 
fertig, bald jo berühmt, daß Schwerin die reichen Gaben beneidete. 
Die Juden kamen ins Feuer, fat 200 Jahre hindurch wurden 
Israeliten im Lande nicht gejehen. Heiliges Blut war auch in 


Doberan; ein Hirte aus Steffenshagen hatte die Oblate im Munde 


behalten, damit er fie daheim als Schuß für feine Herde gegen 
Wölfe gebrauchte. Aber fie ſchwitzte Blut, und das Mirakel war fertig. 

Bon Reliquien hatte Mecklenburg feine ftattliche Anzahl. Es 
gab einen Dorn aus der Krone Chrifti, ein Stüd vom Kreuze, 
wunderthätige Marienbilder zu Roſtock und zu Zurow bei Wismar, 
Gebeine des heil. Georg, einen Schädel der 10000 Nitter. 

Auch der Heiligendienft jtand in fchönfter Blüte. Iede Kirche 
gehörte einem Heiligen, gewöhnlich mehreren zu. Auf den Altären 
Itand die ganze Neihe der Heiligen in hölzernen Gejtalten, aber 
goldjtrogend und ftrahlend da. Manche von ihnen galten für befonderg 
Ichusfräftig und wurden in bejtimmten Fällen angerufen. Die heil. 
Apollonia Half gegen Zahnſchmerzen, St. Valentin gegen die Fall- 
jucht, St. Klara gegen Augenjchmerzen u. j. w. Man hatte 14 
oder 15 bejondere Nothelfer, zu denen man betetee Unter ihnen 
fpielte vor allen der heil. Chriftoph eine Rolle. In UÜberlebens- 
größe Stand fein Bid in den Kirchen, den Eintretenden fofort ficht- 
bar. Meinte man doch, wer den heiligen Chrijtoph gejehen Habe, 
würde an diefem Tage nicht Sterben! Hold war er auch und gewogen 
den Wanderern und Seefahrern, da er auf Anrufen für gutes 
Wetter und günstigen Wind forgte. Alle Heiligen aber mußten in 
Feſten und Mefjen verehrt werden. Damit man ja feinen über: 
ſchlug, hatte man eigene Merkverje, die im Neim die Feſte auf- 


zählten. Derjenige für den Monat Mat lautete: 


„Philyp eruge god Johannes ewangelyit, 
„Bringhet uns des meyes Luft, 

„Darna eyn grot frunt Urban 

„Den jamer begunt.“ 

Auch an Mariendienft ift in Mecklenburg alles mögliche ge- 
leiftet worden, entiprechend der Art der römijchen Kirche al3 einer 
Maria>, nicht Chriſtuskirche. Unter den Heiligen nimmt Maria die erſte 
Stelle ein, häufig mit ihrer Mutter, der Heiligen Anna, und Dem 
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Chritfinde zufammen. Mean dichtete, betete, las ihr zu Ehren den 
Marienpfalter; auf fliegenden Blättern wurden Marienlieder ver- 
breitet. Ich teile eine Probe mit; ein Gebet lautet: 


„D Marta, dyn vuller Manenjchyn, 
„Der fünder Nacht erlüchtet fyn, 

„Giff, dat wy armen dener dyn'), 

„Sm ewige Fröwde mit dy jyn. Almen.“ 


Ein anderes ſehr gewöhnliches Gebet lautete: 


„Gegrüßet feift du, Königin der Barmherzigfeit, 
„unjer Leben, Troſt und unfere Hoffnung; zu 
„dir rufen wir elende Kinder der Eva, zu dir 
„Seufzen wir flagend und weinend, im dieſem 
„Sammerthafe derjelben, o Maria, die du bilt 
„unfere Fürjprecherin, wende deine barmherzigen 
„Augen zu ung. D du gütige, o du gottjelige, 
„o du ſüße Maria!“ 


Auch in der Beichte durfte ihr Name nicht fehlen. Dieſe lautete 
im Eingang: 
„Ick arme fundige minjche geve my jchuldich, gade 
„almechtich, Marien jiner werdigen?) moder, allen 
„gades hilligen?), jmv*) prefter in der jteded) gades: 
„alle de ſunde, de my god jchuldich weth‘), unn 
„ick begaen hebbe’).“ 


Sn Stein eingegraben iſt Marias Lob an der Marienkirche 
zu Roſtock; am Südportal der Kirche, rechts am Eingange, jtehen 
lateinijche Verſe, deren Überjegung lautet: 

„Deinem Sohne biſt du, Maria, Du Borbild 
„unſeres Lebens, eine Kirche. Sorge du, daß in 
„ihr unſere Gebete erhört werden. Erinnere daran, 
„daß Durch Deinen Nat, durch Deiner Uber- 
„redung Mühe, durch) Dein Verdienſt wir die 
„Seinen jind. Indem er das Seine ninmt, gebe 
„er himmliſchen Lohn.“ 


Glaubte man doch, dag Marias Fürfprache der Sohn nicht 
wideritehen werde! Darum feierte man Marienfefte. Bejonders 
die Dominilanermönche wurden nicht müde, daS Lob der Maria zu 


!) Diener dein. ?) würdigen. °) Gottes Heiligen. *) euch. °) an 
der Stelle. °) weiß. 9) begangen Habe. ? ee 
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fingen. 1517 veröffentlichten fie Roſenkranzpredigten und forderten 
zum Eintritt in die Brüderfchaft des Roſenkranzes auf; in derfelben 
würden alle Sünden vergeben, da Maria mitbete. Jeder Teilnehmer 
jolle 15 Jahre und 600 Tage Ablaß haben, jofern er nur drei 
Roſenkränze betete. Wie jollten die frommen Mönche nicht vielen 
Zulpruch gehabt haben, da die Sungfrau jelbit großen Nuten und 
Ablaß veriprah? In Muchow predigte ein Priefter geradezu, daß 
Maria diejenigen durch ein Fenſter in den Himmel einließe, welche 
der Sohn durch die Thür nicht einlaffen wolle. In Klöſtern und 
Kirchen wurden Tag und Nacht die Marienzeiten, „groten tyden“, 
gelungen. 

Die Auperlichfeit und das Sinnenfällige gaben dem Gottes— 
dienst fein Gepräüge. Weihwaſſer, Kerzen, prieiterlihe Pracht, Um— 
züge durch die Kirche, Bilderreichtum, Orgelfpiel und der lateinische 
Geſang mußte und jollte die Sinne gefangen nehmen und blenden. 
Aber nicht genug! Zur rechten Feier des Palmſonntages gehörte der 
Ejel, der aus Holz verfertigt und auf Rollen geftellt durch die 
Kirche gezogen wurde und mitteljt einer darauf reitenden Puppe Chrifti 
Einzug veranjchaulichte. Bon der Darjtellung des Leidens Chrifti 
wird ung folgendes erzählt, und zwar aus Stralſund: „Tho St. 
Sohannes was een Gardian, hebt!) Schlaggert, de hadde fünf effte?) 
ſechs Poppen thogerichtet, de tügede?) he dem Volck, de eene: So 
was ChHriftus gejtalt vor Annas. De andere: So gejtalt was 
Caiphas, jo was Pilatus, und fo fort an, dat em ock bißwylen 
etlife Boppen entfollen von der Cantzel. Mit joldem Göckelwerke 
brachten je de Tydt hen by 7 Stunden, von 7 Schlägen bet dat 
een effte twe up den Middag fchlug.* Die Chriſtmeſſe pflegte man 
hie und da durch Mitbringen von Biegen und Schafen in die Kirche 
zu feiern, deren Gefchrei mit dem Quten der Hirteninftrumente und 
dem Gejang der Andächtigen fich miſchte. Bei der Firmelung be— 
fam der Gefirmelte einen Ffräftigen Badenjtreich, den geiftlichen 
Ritterſchlag. 

Für die private Frömmigkeit ſorgte das Faſten. Es galt für 
ausgemacht, daß derjenige, welcher an zwölf beſtimmten Freitagen, 
den ſogenannten „twelf güldenen Frygdagen“, bei Waſſer und 
Brot fäſtete, mehr Gnade und Seligkeit verdiene, als „wenn he 


twelf ſchepel Goldes umme Gades willen geve.“ Erbauungsbücher, 


Legendenſammlungen, Gebetbücher waren nicht ſelten. Aber ſelbſt 
in den perſönlichen Verkehr des Chriſten mit ſeinem Gott war das 


geſchäftliche äußerliche Weſen eingedrungen. Es gab Gebetsbrüder— 


1) Heißt. °) oder. ?°) zeigte. x 
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ſchaften, wie diejenigen der Dominikaner und eine andere zu Stern⸗ 
berg, welche, naiürlich gegen Bezahlung, für die heimreiſenden Pilger 
weiter betete. Zu Haufe und in der Kirche Eonnte jeder Beter 
bequem und fehnell am Roſenkranz die Zahl der Gebete feititellen. 


Wie Stand es endlich mit dem fittlichen Leben der Geiſtlich— 
feit? Das Lafter der Habjucht war in hohem Grade bei ihr 
heimifch. Zwar der Erwerb von Häufern und Grunditüden durch 
Kauf oder Teitamente kann für den ſparſamen Haushälterischen Sinn 
zeugen. Aber die Beteiligung an Handel3- und Pechtsgejchäften 
läßt die frommen Herren jchon in anderm Lichte erjicheinen. So 
erjcheinen fie auch, wenn fie von den Beichtkindern anjtatt der 
Meſſen Geld einfordern und getreulich buchen. Zur Entjchuldigung 
dürfte jedoch die Armut vieler Getjtlichen dienen. Das Pfründen— 
ſyſtem, durch welches die einen „rund mit Pfründen behängt“ 
waren, ſchuf andererjeit3 viele arme Vikare und Slapellane, die oft 
ihre liebe Not Hatten. 

Ein anderes Lajter, die Unkeuſchheit, iſt ebenfalls für Meck— 
lenburg zu erweijen. Der Cölibat, die Ehelofigfeit, forderte auch 
hier feine Opfer. Vergebens eiferten Synodaljtatuten dagegen; Kinder 
von Geiſtlichen waren überall befannt. 

Daneben ergaben die Geiftlichen fich vielfach den weltlichen 
Vergnügungen, bejuchten fleigig die Wein und Bierjtuben, hielten 
jelbit Sineipen in ihren Wohnungen, luden einander zu rittermäßigen 
Schmäuſen umd Gelagen ein; man ließ ganz unfanonifch den Bart 
wachjen und Tiebäugelte mit der Mode: 

gu den fittlichen Fehlern fam nicht felten der Mangel an 
Bildung und Gelehrſamkeit. Vom legten Dominifanerprior zu 
Röbel lautet ein amtliches Urteil: „Er ift ein ungelerter, unver 
jtendiger, arger papijt, verſteht die heilige fchrift felber nicht, füret 
ein unerlich leben“. Die amtlichen Erhebungen im Sahre 1535 
wiljen von manchen ungelchrten, ungeſchickten, von ſolchen, die nicht 
den Glauben fprechen können, die beifer zum Hirten auf dem 
Felde, denn zum Seelforger paſſen. Dennoch verehrte das Volk 
im großen und ganzen in abergläubiicher Scheu die priejterliche 
Kleidung der geweihten „Plattenpfaffen!)“. 


1) Platte = Tonfur. 
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Nicht ohne weiteres jedoch und rückhaltslos darf man die 
Klöfter in Mecklenburg der Verweltlihung und Entfittlichung 
zeihen. Sie jcheinen einen ehrbaren Charakter bis an ihre Ein- 
ztehung bewahrt zu haben. Zu einem fchwelgerifchen Leben fehlten 
ihnen durchweg die Mittel. Die einft reichen hatten über bittere 
Armut zu lagen. Dennoch find auch Spuren der hereinbrechenden 
Zerrüttung nachzumeijen. 

Einige Klöſter mögen genannt werden. In Nibnib führte 
die fürftliche Abtiffin ein ftrenges Regiment. Und e3 ift geradezır 
rührend, wenn wir in der Chronik des Kloſters leſen, daß die 
Fürſtin jelbit Kalt und Steine zuträgt, damit der Beichtvater ein 
allzu niedriges Fenſter zumauere, aus welchem die Dienftmägde 
heimlich das Kloſter verließen. Dder wenn die Fürftin mit den 
Nonnen Flachs rauft und Hopfen pflückt, den letztere in ihrer Ungeſchick— 


lichkeit oft verderben. Aber fie warteten getveulich des Gotteg- 





dienſtes, gerade jo wie die ftrengen Brämonftratenferinnen zu Rehna, 
welche größtenteil3 aus adligen Familien famen und von einer ſtar— 
gardichen Herzogin als Abtiffin regiert wurden. Die Antonins- 
brüder zu Tempzin hatten ein jtrenges Regiment unter Johann 
Hagenow und Johann Kran, welche ſolche Brüder einfach weg- 
jagten, die ein ungeijtliches Leben führten. Der ftrenge Orden der 
Sarthäufer zu Marienehe bei Roſtock blieb bis zu feinem Unter 
gange in aller Tugendhaftigkeit. Noch 1510 befam er neue jcharfe 
Beltimmungen. Die Brüder durften Frauen feine Beichte abnehmen, 
Durften ihre Spaziergänge nur bis an die Warnow ausdehnen, be= 
Ichäftigten ſich in jtillem Fleiße mit Feldarbeit und Bücherab— 
Schreiben. Ihr ftrenger Prior Vicke Deſſin forderte 1477 ein frommes 
Leben und ftrengite Erfüllung der Gebote Gottes. Auch die Brüder 
vom gemeinfamen Leben zu Rojtoc behaupteten ihr altes Anjehen, 
nüsten der Dffentlichfeit durch den Bücherdruck und die Schulthä— 
tigfeit. Die Augujtiner zu Sternberg lebten in den jtrengen 
Satungen ihres Stifter, fich eifrig den Schriftſtudium Hingebend. 
Man Tann in der That den lebten Brior von Marienche, jenen 
Mann von unerbittlicher Strenge und eijenharter Stirn, Marquard 
Behr, die Antoniuspräzeptoren Johann Kran und Johann Hage— 
now, die Abtiffin Dorothea in Ribnitz unbedenklich als wahrhafte 
Spenlgeftalten des Mönchtums hinitellen. Sie find um jo höher 
zu jchägen, al fie am Vorabend der Reformation lebten, wo Das 


Mönchtum feine Blütezeit längſt Hinter ſich hatte. 


2* 
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Das Befferungsitreben der Kicche jelbjt it am Vorabend der 
Reformation auch in Medlenburg nicht zu_ verfennen. Zwei mar⸗ 
tige Biſchofsgeſtalten find es, welche die Herſtellung einer Itraffen 
Zucht fich angelegen jein ließen. Nikolaus Böddeker von Schwerin 
erließ 1444 und 1452 ſtrenge Synodalitatuten. Dasjelbe that 
Konrad Lofte 1492, welcher ſcharf gegen die Mißbräuche einjchritt. 
Allein die Ausführung der kirchlichen Gefege lag in der Yand Der 
Würdenträger, welche Übertretungsfälle zur Strafe zu ziehen hatten. 
Aber wenn diefe geiftlichen. Oberen jelbft im jchlechteiten Rufe 
standen! Sie mußten Synoden mit der ihnen untergeordneten Geijt- 
fichfeit halten, den „Sendt“. Aber die würdigen Herren pflegten 
fich dafür teure Gebühren zahlen zu laſſen. Wenn te beide Mugen 
audrücten! In der That, ein gleichzeitiger Schriftiteller beklagt 
das Vertuſchungsverfahren diefer Herren, er giebt ihnen allein die 
Schuld, daß das Unkraut im Garten Gottes ſich immer weiter aus— 
breitete. 

Gegen die Ausartung des Ablaſſes trat 1516 der Roſtocker 
Profeſſor Konrad Pegel mit einer Schrift auf. Aber Pegel war 
fein Luther, der das Übel mit der Wurzel ausrottete. Er forderte 
zwar den aufrichtigen Schmerz über die Sünde und fleigiges Gebet 
zu dem gnädigen Gott; aber daneben ließ er die verdienitlichen 
Werke bejtehen. 

Pegel wird ein Schüler des Magiiters und Priejters Nikolaus 
Rutze genannt, der bis jetzt mit Vorliebe als Reformator vor 
Luther in Mecklenburg bezeichnet wurde. Erſt ganz neuerdings it ihn 
diefe Ehre jtrittig gemacht, als nachgewiejen iſt, daß die Schriften 
diejes Mannes Überjegungen der Werke des „Ketzers“ Johann Huß 
aus Prag find. Einwirkungen eines andern „Ketzers“, Wichfs, aus 
England, find für unſer Vaterland jchon aus dem Ende des 14. 
Sahrhunderts in Wismar und 1404 in Roſtock zu erweilen, wo 
eine Bürgersfrau von dem Ketzergericht auf öffentlichem Markte ver— 
brannt wurde. Und jo wiſſen wir nun auch, daß die „Ketzereien“ 
des Huß aus Böhmen zu uns gefommen find. In Roſtock pflegten 
Verfammlungen der zur böhmiſchen Richtung Gehörenden in einent 
Keller ftattzufinden. Zu diefen hielt fich auch Rutze und befürderte 
ihre Gemeinschaft durch feine Überſetzung. Es iſt das „Bokeken 
dan deme repet)“, in dem Glaube, Liebe, Hoffnung, die drei Stricke, 
zu einem Strick zufammengeflochten werden, durch den der Menſch 
aus Sünde und Tod fich retten fann; ferner eine Auslegung des 
Glaubens, der zehn Gebote, des Vaterunſers. Die eifrige Inquiſi— 


) Büchlein von dem Stricke. 
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tion des Dominikaners Joachim Ratſtein, der mit Feiter, Marter 
und Stock drohte, ließ die Bücher verbrennen, den Rutze nad) Wis- 
mar und Livland verfolgen. Einige Bücher vergrub ein Freund in 
die Erde, jo wurden fie erhalten. Wenn Nutze auch fein Nefor- 
mator tit, jo bleibt er doch ein Vertreter derjenigen Richtung, welche 
die Kirche nach ihrer Weiſe beifern wollte Das Licht des reinen 
Wortes Gottes leuchtete auch für Mecklenburg von Wittenberg her. 


2. Leben und Sitte 
des Dolfs am Dorabend der Reformation. 





„Die Meclenburger find wie die Behäm“, d. h. Keber wie die 
Huffitiichen Böhmen, jagte man 1514 in Nom. Sehr mit Unrecht! 
Denn das Volk Hielt an feiner Religion feſt. Das zeigen zuerjt die 
Werke der chrütlichen Nächitenliebe. Allerdings muß man fogleid) 
betonen, daß mit aller Nächſtenliebe auch) der eigene Nutzen, das Heil 
der eigenen Seele gejucht wurde. Die Nächitenliebe der katholischen 
Zeit iſt ein Ausflug der mönchifchen Frömmigkeit, die Gutes thut, 
nicht um die Not der Armen zu lindern, ſondern um felbft immer 
größere und ficherere Anwartichaft auf Seligfeit zu erwerben. In 
einer Urkunde zu Lübeck fommen die Worte vor: „Gott verhüte, daß 
feine Arme find.“ Man wünfchte, man brauchte die Armen und 
Elenden. Darum ist diefe Liebesthätigfeit noch weit von der evan- 
geliichen Nächjtenliebe fern. Zudem fannte die katholische Zeit feine 
bürgerliche Bflicht der Armenverjorgung. 

AS Drdensanftalt zu Werfen der Nächitenliebe beitand im 
Medlenburg nur diejenige der Antoniusheren zu Tempzin. Ihr 
Anjehen war um fo größer, als die Brüder im Beſitz vieler Heil- 
mittel waren, Die bejonders gegen das St. Antoniusfeuer, auch Höllen- 
feuer genannt, wirfjam waren. Gern gab man deshalb den Brüdern 
Almofen, mäjtete für fie Schweine, „ Tönniesferfel“, die das Vorrecht 
Hatten in den Straßen frei umberlaufen zu dürfen, gekennzeichnet 
duch eine Glocke um den Hals und ein Sreuzeszeichen am Fuß. 
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Die Anſtalten der chriftlichen Liebesthätigfeit waren wejentlich 
ftiftifcher Art. Diefe Stifter hatten eigene Kirchen, Kapellen, Friedhöfe; 
die Infaffen waren zur Teilnahme am Gottesdienjte verpflichtet. 
Keine Stadt war jo Elein, daß fie nicht wenigitens zwei wohlthätige 
Anitalten hatte, das Heiligegeiithofpital und das St. Georghoſpital. 
Für die wirklich Armen war durch dieſe Stifter noch wenig gethan, 
weil man fi in fie einfaufen mußte, wenn man im Alter eine 
Zuflucht haben wollte. ine geordnete Armenpflege beitand nicht. 
Dieſe konnte auch die genofjenichaftliche Liebesthätigfeit nicht leiſten. 
Die Bewohner der Städte nämlich Hatten fi im Ausgang des 
Mittelalter zu Zünften, Vereinigungen, Brüderjchaften zuſammen— 
getan. Die Fronmen wurden zünftig, und wiederum waren die 
Bünftigen fromm. Die Hauptlächlichite Art diefer Vereine war der 
Kaland. Man fam zu Gelagen zufammen, lieg in den Kirchen 
zum Heil der DVerftorbenen Meſſen leſen, jpendete auch nach dem 
„Gaſteboth“ Almojen und Bier den Armen. Armen Brüdern half 
man mit Geldunterftüungen. 

Auch die Gilden übten in ihrer Art chriitliche Nächitenliebe. 
Wir finden fogenannte Elendengilden, welche die Heimatlofen und 
Berfolgten aufnahmen, auch den Armen Holz zur Teuerung verab— 
folgten. Sie jorgten aber auch für das Begräbnis der Brüder mit 
„Licht und boldecke“; letzteres iſt das Leichentuch. Hierin berühren 
fie ſich mit der Lieben zrauengilve, der heil. Leichnamsgilde, der 
St. Zohannisgilde, der Bolded-Brüverjchaft, der St. Martinsgilvde. 
Zu Begräbniszweden diente auch die heilige Geiſtbrüderſchaft der 
Schuiter, Bäder, Schmiede; fie mußten die kranken Brüder befuchen, 
die Toten beerdigen, Mefje leſen lajjen, beim Begräbnis Almojen 
unter die Armen verteilen. & 

Mit letzteren find wir fchon bei den Zünften und Ämtern 
angelangt. Ein Teil derfelben ſtand in enger Beziehung zu kirch— 
lichen Aufgaben. Die Landfahrerfrämerfompagnie zu Roſtock forgte 
durch tägliche Meſſen für das Seelenheil der auf der Reife befind- 
lichen Brüder. Sie hatte einen eigenen Altar in der St. Johannis— 
fire und einen eigenen Priefter. Am Trinitatisfeite vereinigte 
man fich zu Hoch und Seelmefjen in Gedächtnisfeiern der Ver— 
ftorbenen. Das Amt der Glafer und Maler zu Roſtock befoldete 
einen Vikar in der Marienkirche; zu Vikarſtellen zahlten auch die 
Schuhmacher-Alterleute, die Schneider, die Pelzer, die Schmiede, 
Gerber und Schlächter. 

Doch alle dieſe Vereinigungen dienten auch gefelligen Zwecken. 
Wer die Aufnahme begehrte, mußte ein Gaſtmahl oder wenigiteng 
jo und jo viele Tonnen Bier geben. Bei den „Morgeniprafen“, d. i. 
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den 2—4 mal jährlich wiederkehrenden Verfammlungen ging es 
hoch her; die Gerichte würden einer modernen Tafel Ehre machen. 
Auch zu Feiten vereinigte man fi. Schübengilden befanden fich 
überall. Die Roſtocker Krämer hatten in den Pfingittagen ihr „Wape- 
goyenſchießen“, ebenſo die Kaufgeſellen nicht minder als die Edel- 
— Man fand ſchon Gefallen an der Lotterie, „potte des ge— 
uckes“. 

Dem auf Frömmigkeit und das Heil der Seele gerichteten 
kirchlichen Sinne widerſprach derbe Lebensfreude durchaus nicht. Die 
Kirche ftörte letztere nicht; fie verfuchte nur, auch Hierin ihr Anfehen 


geltend zu machen. Mit den Feittagen der Kirchweih war die Kir— 


meß verbunden. Am Abend des heiligen Martin durfte die Marting- 
gang nicht fehlen. Die Stadtmufitanten bliefen vor den Häufern 
den „Martin“ aus. Die Faltnacht wurde mit allen Thorheiten und 
Späßen gefeiert. Das geiftliche Schaufpiel wurde von der Kirche 
als ein Mittel der Andacht begünftigt. Das berühmteſte in Meck— 
fenburg war das Nedentiner Dfterjpiel. In der That, wenn die 
Ichaulujtige Menge zu Nedentin bei Wismar die Vorgänge bei dem 
fiegreichen Auferſtehen Chriſti jchaute, dann beim Schluß des Spiels 
in die nahe Kirche zur Ofterfrühmefje ſtrömte und unter dem Ein- 
druck des nächtlich Gejehenen das „Chriſt ift erſtanden“ fang, jo 
mag der Gewinn an Andacht wahrlich nicht gering gewejen fein! 

Für die Bildung des Volkes jorgte die Kirche in ihrer Weile. 
An den Kirchen, in den Klöftern, bei den Domfapiteln gab e3 
Schulen. Man hatte eine ganze Anzahl von Volfsbüchern, auch 
Kalender gab es. Waren doch in Noftod fleigige Buchdruder thätig ! 

Auch das Streben nach höherer Bildung iſt erweislich. 
Mecklenburger ftudierten in Bologna, Heidelberg, Erfurt, Baſel, 
bejonder3 in Greifswald und Frankfurt an der Oder. Die Univer- 
fität Roſtock ſtand in Blüte. War doch auch in ihre Mauern die 
neue Wifjenjchaft eingezogen, die man den Humanismus nennt! 

Bon bewußtem Unglauben und Verachtung der Religion findet 
ſich in jener Zeit feine Spur! Es herrfchte vielmehr eine weit ver- 
breitete Frömmigkeit; die Religion ftand im Mittelpunkte des öffent— 
lichen und häuslichen Lebens, 

Aber die Trömmigfeit beivegte fich durch und durch in den 
Bahnen der Heiligen- und Marienkirche, ebenjo äußerlich wie geichäft- 
lich, daS Fegfeuer möglichit abzufürzen, die Eeligfeit zu verdienen. 
Und neben diefer Frömmigkeit ging eine derbe Lebensfreude her, die 
das Leben genießt, aber auch in Wit und Spott gegen den Nächiten, 
ja jelbft gegen die Geiftlichfeit fich ergießt, deren bevorzugte Stellung 
an mehr als einem Punkte erjchüttert ift. 


Dennoch hat man nicht mit Unrecht von einem Sittenverfall am 
Borabend der Neformation gefprochen. Der Landfriede von 1495 
mar noch nicht überall und immer zur Geltung gefommen; Die 
Placfereien und Überfälle auf offener Landitrage famen Häufig vor. 
Die Sünden der einzelnen Stände blühten wie immer. Für min— 
derwertig hielt man die Zigeuner, „Tatteren“, welche das Land 
durchzogen, und die Wenden, welche noch in der Jabeler Heide bei 
Lübtheen fich erhalten hatten. Wollen wir den Finger auf das 
Laſter der Zeit legen, jo ift es die Baubereifünde, welche in üppiger 
Blüte Stand, gepflegt vielfach von ©eiitlichen. Ein zweites Lajter 
war das des Trunkes; die vielen Feſte und Biere, Wodelbier bei 
der Ernte, Hanenbier des Neuvermählten an feine Zunftgenoſſen, 
Hoifenbier des neuerwählten Ratsherrn u. |. w. gaben Gelegenheit 
zur Unmäßigfeit genug. Die Sünde wider das jechite Gebot, die 
DBegleiterin der Unmäßigfeit im Efjen und Trinken, wid auch in 
unjerm Lande im Schwange gewejen fein, nicht mehr und nicht 
minder als überall zu allen Zeiten. Daß auch der Spielteufel fein 
Unwejen trieb, beweift wohl am beiten der eigentümliche Schein, der 
ein Edelmann dem Hauglehrer feiner Kinder ausitellte, in welchem er 
ſich verpflichtete, zwei Jahre lang nicht zu jpielen; nur beim Gajt- 
mahle jolle es ihm freiftehen, jedoch nicht um Geld. Wir erfennen 
aber den Einfluß der Reformation. Denn jener Hauslehrer, Simon 
Leupold, war als ein Freund Martin Luthers und Melanchthons 
von Wittenberg gekommen. 

Lange und ſchwer Hat das Evangelium fümpfen müſſen, um 
die Sittlichkeit zu heben. Es ift ihm gelungen, wenn es auch in 
den eriten Zeiten der Reformation den Anjchein Hatte, als ſänke die 
‚Sittlichfeit immer mehr. „Aus der Neformation ift auch eine neue 
Sittlichkeit erblüht, und das Evangelium hat die Völker, die es an— 
nahmen, auf eine höhere Stufe des fittlichen Lebens erhoben.“ 





3. Die Anfänge der Beformation. 





| Die Kunde von Martin Luthers Heldenmütiger That an jenen 
31. Oktober 1517 iſt in Wort und Schrift recht bald nach Meck— 
lenburg gefommen. Don Wittenberg, wo er ftudiert hatte, traf 
Antonius von Preen am fürftlichen Hofe zu Schwerin ein. Ein 
anderer mecklenburgifcher Edelmann, Dietrich von Maltzan auf 
Grubenhagen, ftudierte eben damals an der jchrell berühmt gewor— 
denen Univerfität. Iener Konrad Pegel, Erzieher des jungen 
Biſchofs Magnus, eilte ſelbſt nach Wittenberg, um an der Duelle 
zu jchöpfen. Ein Jahr vorher, 1520, war ein Auguftinermönch 
in Sternberg eingetroffen, vermutlich der ſpätere Prior des dortigen 
Kloiters Johann Steenwyck. Herzog Albrecht jelbit juchte auf feiner 
Reiſe nach Worms den Fühnen Gottesmann in Wittenberg auf. Auf 
der Heimreile vom Nürnberger Neichstage hörte Herzog Heinrich 
1523 Martin Luther in der berühmten Schloßficche predigen. Der 
Eindrud der perjünlichen Begegnungen war gewaltig. Schon im 
Jahre 1522 erhielt der Roſtocker Brofejjor Nikolaus Marjchalf Herzog- 
lichen Befehl, über das Neue Tejtament Vorlefungen zu halten. Das 
Wormfer Edikt 1521, welches Luther mit feinen Anhängern in Acht und 
Aberacht erklärte, wurde in Mecklenburg nicht veröffentlicht. Dagegen 
waren Martin Luthers Schriften befannt; obwohl fie zu verbotenen 
Büchern geftempelt waren, wırden fie vielleicht um jo mehr gejucht, 
als die Banndbulle 1522 in Roſtock gedrudt und veröffentlicht wurde. 

Aus Luthers Schriften ſchöpften die eriten Verkündiger feiner 
evangelifchen Lehre. Das warem Sylveiter Tegetmeier, ein Kapları 
an der St. Sakobifirche, und der Franzisfaner Stephan Kempe zu 
Noftod. Aber ſchon 1522 mußten ſie weichen; jener ging nach 
Niga, diefer nad) Hamburg. Emfig forjchte in Luther Schriften 
und durch fie angetrieben in Gottes Wort der Lehrer an der Schule 
zu St. Beter, Joachim Stüter. 

Diefer, der Sohn eines Fährmanns in Dömik, Hatte jeine 
Vorbildung auf der Univerfität Roſtock erhalten. Er war von 1521 
an al3 Lehrer an der Schule zu St. Peter thätig, bis ihn Herzog 
Heinrich 1523 zum Kaplan ernannte. Als jolcher predigte er dem 
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Bolfe von dem wahren Saframente des Leibes und Blutes und 
zeigte das Schriftwidrige der Meſſe. Er that dar, daß die Aufgabe 
des Biſchofs die Predigt fei, und führte aus, wie jehr die Kirchen- 
fürften ihr Amt verlegten, da fie nur auf weltliche Herrjchaft be= 
dacht feien. Er lehrte, daß alle Gläubigen zu ihrem Gott ſich nahen 
dürften, und daß die Priefter fein Vorrecht vor den Laien bejäßen. 
Zu jeinen Hörern zählte daS geringe Bol, welches aus allen 
Stadtteilen nach St. Peter eilte, jo daß Slüter feine Kanzel im 
Freien aufichlug, wo aus den Fenjtern der gegenüberliegenden Häufer, 
von den Zweigen der Bäume herab die dankbaren Hörer ihn begrüßten 
und aufmerfjam feinen Worten laujchten. Aber auch die Studenten 
der Univerjität waren jeine Anhänger; der ſpätere Superintendent 
Dmife erzählt mit großer Freude davon. Allerdings der Rat und 
die vornehmen Gejchlechter der Stadt jpotteten und hielten jich fern: 

„Hüßken Slüßf und Progerye 

„Geith to St. Peter in de Predekye“) 
d. h. nur arme Leute hielten fich zu dem neuen Prediger. Aber 
ſchon ging, ein Nikodemus in der Nacht, der Ratsherr Gerdes in 
den Frühgottesdienft, ganz heimlich. 

Da reaten fich auch die katholischen Gegner. Antonius Beder, 
Kaplar an St. Nikolai, forderte Stüter zu einer öffentlichen Dis- 
putation heraus, um ihn zu widerlegen, wenns nötig that, auch mit 
jeinem Anhang zu überfchreien. Der Nat fürchtete Unruhen und 
verbot die Disputation. ALS das Volk auch die Geiftlichfeit zu den ge— 
wöhnlichen Stadtlajten heranziehen wollte, wandte die katholiſche Partei 
ſich an den Herzog; fie jtellte Die Sache fo dar, als ob Slüter den Auf- 
ruhr predige. Der Herzog verbot Slüter ſolche Predigt: er mußte 
jogar die Stadt verlafien. Nach neun Monaten kehrte er zurück, 
um nun am Sonntag Morgen über die Evangelien, des Nachmittags 
über die Epijteln, am Montag über die Echriften der Propheten 
und Apoftel zu predigen. Herzog Heinrich hatte 1527 eine Unter: 
redung mit ihm, überzeugte fich, daß er Gottes Wort lauter und 
rein predigte, und fchenfte ihm als Anerkennung ein Prieſterkleid. 
Slüter lieg im Gottesdienſte deutſche Pſalmen ſingen, ſammelte 
ſelbſt deutſche Geſänge, welche er in einem Geſangbuch 1525 und 
1531 im Drucd jedermann zugänglich machte. 

. Die Anhänger des Alten allerdings juchten ihm auf alle 
Weiſe Abbruch zu tyun; Michael Rothitein, ein Dominikaner, polterte 
von der Kanzel herab, wenn er unter feinen Zuhörern jemand jah, 


‘) Hüßken Slüßk = arme Leute, Progerye — darbende, 
== Predigt. Progery arbende Marder 
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der Teinen Roſenkranz in der Hand hatte, fondern ein Gefanghuch: 
„Ick jehe dy wol achter dem Pyler und hinder dem jtole jtande, 
du Heffit ein Lutterijch böfefchen in der handt, dat wert dy in dat 
helſche Für bringen.” Wegen feines ſchwarzen Bartes nanııte man 
Slüter auch wohl den „Iwarten Ketter tho S. Peter” und verdrehte 
feinen Namen in „Küter“, denjenigen Luthers in „Liüder”. Die 
Inſchrift an Slüters Haufe „Gades wordt blifft in Ewicheit“ 
löſchte man mit einem Theerquaſt aus. Zu den Kindern und dem 
Geſinde pflegte Vater und Mutter und die Herrſchaft zu jagen: 
„Wat? Wolde gy dar föfen!), dar men des h. Vader des Römiſchen 
Paweſtes lere verdömet?), und düdiſche Palme finget, und fonder- 
Igfen, dar men anfanget tho jingende: Idt wolde ung Godt gnedich 
fon, und eine Zege?) geven? Nein neinerley wyſe fchole ay*) joldes- 
dohn, denn wor de Zegen im Hufe ſyn, da dantzen de Böcke up dem 
Dafe, gy mochten verföret und bedöret werden. Wil juw wor Slüter 
eine Zege geven, jo moth he juw Hömw5) dartho gewen, dat ay je 
doderen‘); wo gy anders wyß ſyn, jo werde gy uns volgen, wy hören 
und gelöven em nicht. Wille gy överſt dul und dörich ſyn, und 
thom düvel varen, jo lopet ummerben. Derhalven o leven finder, 
gath Yo nicht in de Kerke dar men finget: Idt wolde ung Godt 
gnedig Syn, und ſynen jegen geven. Item: Dat jtrid 98 entwey 
und wy ſyn fiy. 38 dat Strick entivey, de Galgenkede holdt juw 
glychvol, wo gy in de Peters Kerke, und Küters Predige ghan, 
und den eigenfinnigen Petersfoppe, de ung und unſe olden Kercken 
ordenung vorwerpet, werden volgen.“ 

Aber dennoch mehrte jich Slüterd Anhang von Tag zu Tag. 
Vielen wurden die Augen bei dem wüſten Gezänk der Dominikaner 
und Franzisfaner geöffnet, welche im Jahre 1526 wieder einmak 
gegenfeitig fich zerfleifchten, indem die leteren die jungfräuliche ©e=: 
burt der unbeflecten Sungfrau Maria den eriteren gegenüber kraft— 
voll verteidigten. Ein Bürgermeiiter joll eriteren gejagt haben, er 
könne ihnen weder raten noch helfen, „dewyle jo ere lere jülvejt 
by ydermanne offentiyfen ſtinkende makeden.“ Die Bürgerichaft 
forderte die Anftellung eines neuen Prädifanten. Valentin Korte, 
früher Lefemeifter an St. Katharinen, ward Prediger an der heil. 
Geiſtkirche, Paſchen Gruvel Lehrer an St. Peter und Helfer 
Slüter® in feinem ſchweren Amte Noch einmal forderte eim 
Katholif Slüter zur Disputation; wiederum verbot der Kat diejelbe. 
Sm Herbit 1528 that Slüter einen entjcheidenden Schritt. Er vers 


2) Suchen. ?) verdammet. °) Ziege. *) ihr jollt keinerlei Weiſe 
5) Heu. °) füttern. 
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Heiratete fich mit der Tochter eines Bürgers. Der Nat verbot 
zwar den Stadtmufifanten die Mufif; aber Slüter lieg mit den 
Glocken läuten, und die Pfalmengefänge feiner Anhänger begleiteten 
das Paar zur Kirche, wo Paſchen Gruvel es traute. Die Stu- 
denten wollten zwei Kannen Wein zum Mahl jchenfen, die erbitterten 
Katholiken verfchütteten ihn. 

1529 hatte Slüter die Freude, daß auch) fein früherer Gegner 
Antonius Becker übertrat. 1530 ftellte der Nat abermals neue 
Prädikanten an; in großer Zahl bat auch die Jakobigemeinde, ob— 
wohl die Domherren an ihr das Wort führten, um einen Prediger. 
Endlich, am 1. April 1531, einem PBalmjonntage, hatte der Nat 
In nachgegeben, daß in allen Kirchen lutheriſch gepredigt werden 

ne. 

Slüter aber follte nicht lange mehr die Früchte feiner Arbeit 
ſehen. Wiederholt hatte man ihm nad) dem Leben getrachtet; ge— 
mäß dem finftern Aberglauben damaliger Zeit Hatte man allerhand 
Zauberfünfte verfucht. Aber die Arbeiten des Gottesmannes, Die 
geiitlichen Kämpfe, welche er mit fich ſelbſt, die Anfechtungen, welche 
er von jeinen Widerfachern zu beitehen hatte, waren nicht ſpurlos 
an ihm vorübergegangen. Am 23. März 1531 war er in Schwaan 
det Herzog Heinrich gemwejen; krank fam er von der Reiſe zurück. 
Am 1. April frohlodten die Domherrn: „Der tho junte Peter liegt 
im Sterben, fajte uppe differ ftunde; god will eme nur villichte vifitern, 
Ton vor ſyne werke geven.“ Aber erſt am 19. Mai 1532 entjchlief 
Slüter, der Neformator Noftods. Der Haß der Bapiiten war jo groß, 
die Trauer der Lutheriichen fo tief, daß fich bald das Gericht ver- 
reiten konnte, man hätteihn vergiftet. Die Stadt Roſtock hat fein 
Andenken dadurch geehrt, daß fie ihm an der Djtjeite der Petrikirche, 
auf der Höhe vor dem Warnorwthal, an feinem Grabe ein würdiges 
Denkmal gejegt hat: Kelch und Bibel, die Zeichen des Luthertumg ! 

Zu Friedland Hatte Heinrich Haſſe fich ehr verhaßt gemacht. 
Hier predigte 1525 ein Auguftinermönc aus Anklam, daß die 
Mutter Maria und die Heiligen nicht anzurufen, gute Werke zur 
Seligkeit nicht nützlich, alle Chriſten gleiche Priefter wären, und 
andere lutheriſche Stüce mehr. Dem Stadtrate ward bange, er 
verbot die Predigt. ALS Hafje auch feinerfeit3 den Mönch von der 
Predigt zurückhalten wollte, verfolgten einige Bürger ihn und be- 
Scohten ihn mit Schlägen. Der Biſchof von Havelberg rief den 
Mönch ab; aber ein Haufe von Bürgern holte einen andern Mönch 
Herbei, der die Predigt in Iutherifchem Sinne fortſetzte. In einer. 
Nacht warf ein lärmender Volkshaufe den Prieitern die Fenſter ein, 
zeritörte ihre Gärten, riß die Zäune um. Dabei führten drei 
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Studenten das Volk an, welche zu Wittenberg ftudiert Hatten. 
Trotz aller Abmahungsichreiben des Herzogs Heinrich erhob Sich 
1526 der Sturm noch einmal. Liborius Schwichtenberg hieß der 
ſtrengſte Verfechter der alten Lehre; jein Haus und feine Fenſter 
mußten e8 büßen. Die Brieterfchaft beklagte fich beim Bischof und 
dem Herzog. Leßterer fchickte drei feiner Näte nach Friedland. Die 
Stadt beruhigte ſich. Aber die neue Lehre war noch nicht einge— 
führt. 1528 baten ſechs Bürger Friedlands, dann fiebzig „Lieb- 
haber göttlichen Worts und Evangeliums Jeſu Chrifti” um evan- 
geliiche Prediger. Erſt als Heinrich Haſſe geitorben und Liborius 
. Schwichtenberg verzogen war, fam der erſte evangelijche Prädifant 
zu fejter Wirkſamkeit in die Stadt, Jürgen Berenfelder. 

In Greſſow, einem Dorf im Klüger Ort, war die Gemeinde 
mit ihrem Pfarrer nicht zufrieden. Er war alt und auf einem 
Auge blind. Aber der Bilchof von Nageburg hatte das Patronat; 
von ihm war ein Iutherischer Prädikant nicht zu erwarten. Da 
baten die Bauern Berend von Pleſſen auf Treſſow um eine 
frommen Prieſter, welcher das „ewige Wort Gottes hell und lauter 
predigte.” Das ganze Kirchſpiel wählte den Thomas Aderpul, 
welcher aus Lübeck vertrieben war. Denn er predigte lutheriſch, 
lebte auch im Cheftande. 1526 ftellten die Pleſſen ihn eigenmächtig 
al3 Pfarrer an. Das Beiſpiel wirkte; in Klütz, in den Dörfern der 
Umgegend fingen hier und da die Geiſtlichen an fich zu verheiraten, 
auf Heiligenverehrung und Mönchsleben zu jchelten, überhaupt im 
evangeliichem Sinne zu wirfen. Da aber trat der neue Bilchof 
Georg dazwischen. Im Dezember 1529 ließ er furzer Hand „bei 
nachtichlafender Zeit” den Aderpul durch eine Anzahl Neiter aufs 
heben und ins feſte Schloß nad) Schönberg bringen. Die Pleſſen 
beklagten fich beim Herzog, der Biſchof juchte fich zu rechtfertigen. 
Den Plefjen ging die Geduld zu Ende. Mit dem ganzen Adel des 
Klützer Ortes, bei 100 Pferden, und mit vielen Knechten zogen fie 
'am 27. Dezember vor Schönberg, nachdem fie einen trogigen Fehde— 
brief an den Bijchof gejchiet hatten. Ein Religionskrieg im Heinen? 
Man ließ das Schloß durch einen Trompeter zur Ergebung aufs 
fordern; als Antwort fielen drei Schüffe Die Nitter zogen ab, 
plünderten die Dörfer des Bilchofs und jchleppten reiche Beute weg. 
Herzog Heinrich erließ einen Befehl, den Landfrieden nicht zu ſtören. 
Der Biſchof klagte beim NeichSfammergericht. Aderpul ſaß geraume 
Zeit im Gefängnis, bis der Bischof ihn laufen lieg. 

In Wismar predigten die Franzisfanermönche Heinrich Never 
und als fein Gehülfe Klemens Timme. Erſteren erkannte der Rat 
ichon 1525 ausdrüdfih an. Schiffer und Bootsleute öffneten einem 
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gewiſſen Johannes Windt die Kanzel an St. Nicolai. In Güſtrow 
wirkte feit 1525 in der Slirche zum heil. Geift Joachim Kruſe. In 
Demfelben Jahre predigte ein Auguftiner, Henning Krukow, zu Neu— 
brandenburg. Ebenfalls ein Auguftiner, Johann Berkmann, war 
ſchon 1524 daſelbſt thätig geweſen. Es iſt bedeutjam, daß fo viele 
Auguftiner, Ordensbrüder Luthers, zuerjt als Verkünder der neuen 
Lehre auftraten. Wahrhaft erhebend iſt es, wenn wir erfahren, daß 
ſchon 1527 die Auguftiner zu Sternberg ihr SKlofterleben freiwillig 
aufgaben. Auch andere Mönche hatten den Stlojtermauern Lebewohl 
‚gejagt, und wir werden berichtet, daß viele „entlaufene Mönnide“ 
fih im Lande aufhielten als Prädifanten oder auch als Hauslehrer 
bei adligen Familien. Zu Schwerin predigte 1527 Jürgen Weft- 
phal und Martin Oberländer, 1529 Egidius Faber, in Parchim 
Jeit 1528 Kaspar Lönnies. Never in Wismar befam in Jürgen 
Berenfelder einen neuen Gehülfen. 

An vielen Stellen des Landes blühte die evangelische Predigt. 
Aber übte man fich einerfeits in fchriftaemäßer Frömmigfeit, bejuchte 
fleißig die Predigten und beſprach ich eifrig über Fragen des 
Glaubens, jo verjuchte man auch andererjeits die Hebungen zurückzu— 
Halten, welche für gottesdienftliche Zwecke beftimmt waren. Die 
Bauern weigerten fich des Zehnten, die Städter ſchoben den fteuerfreiert 
Geijtlichen ebenfall® Stadtlaiten zu; die Tejtamente von Geijtlichen 
verbefjerte man nach feiner Art, indem man den umveriorgten Kindern 
derſelben einen Teil des Erbes zumandte. Es darf auch nicht ver— 
ſchwiegen werden, daß die Pacht fortan planmäßig einbehalten, 
Zinſen fast nicht mehr bezahlt, die Häufer der Geiftlichen in 
ſchlechtem baulichen Zuftand belaffen wurden. Mit dem heiligen 
Eifer um die Wahrheit verband fich gar Häufig unlautere Habgier. 

Den „Martintanern“ gegenüber iſt die Gegenpartei auch nicht 
müßig geblieben. In der That machte das Evangelium in den zwan⸗ 
ziger Jahren nicht fo reißende Fortſchritte, wie gewöhnlich angenommen 
wird. Die Domkapitel, die Hochburgen des Katholizismus, ſtanden noch 
in voller Kraft und beſetzten die ihnen zuſtehenden Stellen mit Leuten 
ihrer Geſinnung. Den lutheriſchen Gottesdienſt ließen ſie, wie in 
Bützow, höchſtens vor den Thoren der Stadt zu. Streng katholiſch 
blieb auch die Univerſität. Anderswo hatten Klöſter das Patronat, 
da konnte man noch lange auf evangellſche Verforgung warten. Dazu 
waren überall die Offiziale geſchäftig; da ihre geiftliche Gewalt nicht 
mehr ausreichte, erſchöpften fie fich in lagen bei dem Landesherrn. 
Bon den Anfechtungen niederer Art, wie Verleumdungen, ja jolchen 
unflätiger Art, wollen wir hier abjehen. Die Katholifchen und ihr 
"Anhang haben darin alles nur Erdenkbare geleiftet. 
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Gewiß hätten fie mehr Erfolg gehabt, wenn die weltliche 
Obrigkeit, der Nat, ihnen tapferer zur Eeite geftanden hätte. Aber 
Diejer nahm, wie in Friedland, eine vorfichtige, abwartende Stellung 
ein. Zwar machte er injoweit gern gemeinschaftliche Sache mit 
den „Martinianern“, als er die Geiftlichfeit zu den Stadtlafter 
und jeiner Gericht3barfeit heranziehen wollte Denn „Reformation 
über den weltlichen umd geiftlichen Stand“ war fein Stichwort. 
Im übrigen begnügte er jich den Frieden zu wahren. Von den 
Friedländer Aufrührern zog die Stadtobrigfeit die Rädelsführer ge- 
fängfih ein, und als jene 70 Bürger beim Herzog um einen 
Prädikanten vorjtellig wurden, vereitelte der Nat die Erfüllung der 
Bitte, indem er auf die drohende Gefahr wiederholter Tumulte 
hinwies. So verhinderten es die Stadtobrigfeiten nicht zum min— 
deſten, daß die Neformation nicht zur Revolution ausartete, ein 
Vorwurf, der bekanntlich dem Werke Luthers von Rom her erſt 
neuerdings wieder gemacht it. Auch der Roſtocker Nat trachtete 
‚nur darnach, den Frieden zu wahren, wie wir bei Slüter geſehen 
haben. Erſt durch den Syndikus Didendorp wurde er der neuen 
Lehre freundlicher gejtimmt; er willfahrte dem Verlangen der 
Bürgerſchaft und jtellte Prädifanten an. Und als er 1531 die 
Neformation einführt, verfichert er wieder und wieder, immer nur 
dem Drängen der Bürgerjchaft nachgeben zu müſſen. Freimütiger 
ging der Wismarjche Nat vor, indem er jchon 1525 Never ans 
jtellte. Dafür zog er fich eine Rüge des Lübeder Rats zu, welcher 
ihn aufforderte, darauf zu fehen, daß die jungen Staufleute, welche 
in den Niederlanden thätig wären, fich der verbotenen Bücher ent- 
hielten, weil — es iſt ſehr ſeltſam — der Handel darunter leider 
könnte. Necht zaghaft war der Nat zu Ribnis. Auf Veranlafjung 
Der Abtiſſin des Kloſters feste er einen Schmiedefnecht ins Ge— 
fängnis, der einen Priefter öffentlich Lügen geitraft hatte. ALS 
aber die Bürger murrten, ließ er ihn wieder frei. Am Sonntage 
Subilate 1526 predigte der Schmiedefnecht aus feinem „Deutjchen 
Buche“. Aber die willensitarfe Abtiſſin wußte dennoch feine Aus— 
weilung durchzufegen. „Algo jchal man jmedefnechte uth luchten!),“ 
jchließt unſer bewährter Berichterjtatter. 

Die Einführung der Neformation wurde erſt durch das Vor— 
gehen de3 Herzogs Heinrich) beſchleunigt, zugleich aber in durchaus 
friedliche Bahnen gelenkt. 


) Alſo fol man Schmiedeinechte ausleuchten! 





Beinrich V., der Friedfortige, Berzog von Merklenburg. 
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4. Die Stellung 
Heinrichs und Albrechts zur Reformation. 





Herzog Albrecht als der jüngfjte Sohn des Herzogs Magnus II. 
1488 geboren, wegen jeiner Schönheit von feinen Zeitgenoſſen der 
„Schöne” genannt, regierte mit feinem Bruder feit 1520 gemein- 
jam das Land, doch jo, daß der eine in Güftrow, der andere in 
Schwerin refidierte, und alle zwei Jahre eine Ummechjelung ftattfand. 
Aber Albrecht war mit diefer Art der Regierung nicht zufrieden ; 
er eritrebte eine vollitändige Lanvdesteilung. Bis 1525 lag er mit 
feinem Bruder im Prozeß vor dem NeichSfammergericht, welches ihn 
mit feiner Forderung abwies. Dennoch lieg Herzog Albrecht die 
Lamdesteilung nicht aus den Augen, jondern verwendete fich bei 
Kaijer und König und allen jeinen Freunden dafür. Und nur die 
Rückſicht auf jeine katholiſchen Großmachtspläne bejtimmte ihn im 
Sahre 1534 mit feinem Bruder Heinrich einen Vertrag zu jchließen, 
demzufolge die Erbteilung auf zwanzig Jahre ausgeſetzt wurde, 
Albrecht aber einen Teil des Landes für jich allein behielt, einen 
andern mit Herzog Heinrich ferner gemeinjam regierte. 

Sn jeinen politifchen Beftrebungen jchloß Albrecht der Schöne 
fich ganz an feinen Schwiegervater Joachim I. von Brandenburg und 
an Herzog Genrg von Sachſen an. Seit 1527 trat er in engere 
Verbindung mit König Ferdinand, dem Bruder des Kaiſers Harl V. 
Seine Lebensaufgabe, an der er unermüdlich Feithielt, war und blieb 
die Wiedereinjegung des vertriebenen und gefangenen unglüclichen 
Königs Chriftian von Dänemark. Hierbei rechnete er zunächit auf 
die Unterftügung aller katholiſchen Mächte. 

Denn er war felbft ein treuer Anhänger der alten Slirche. 
Wir wiffen von ihm, daß er 1525 in Ribnitz ſich Meſſe lejen 
Yieß, daß er 1526 jeinen jungen Neffen Herzog Magnus vor dem 
Zuthertum warnte. Als 1535 jein erzfatholticher Kanzler Joachim 
von Ice, welcher in Kopenhagen für jeinen Herrn Stimmung 
machen wollte, ihm riet, den lutheriſchen Dänen zuliebe öffentlich 
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lutheriſch aufzutreten und heimlich fein altes Glaubensbekenntnis zu 
gebrauchen, da wies Herzog Albrecht ein folches Anſinnen weit von 
fich. Er blieb Katholit bis an ſeinen Tod 1547. 

Dennoch kannte er die Schäven der römischen Kirche jehr 
wohl. Darum wehrte er der lutheriſchen Predigt nicht, als Die 
Neichstagsbeichlüffe von 1522—1526 ihm den reichsgeſetzlichen 
Grund für die Anftellung lutheriicher Prädifanten gaben. Zuſammen 
mit feinem, Bruder Heinrich ließ er bei Martin Luther im Jahre 
1524 um Überfendung von evangelifchen Predigern werben. Heinrich 
Möllens oder Möller fam nach Mecdlenburg und predigte vor Her— 
zog Albrecht, bi8 er 1527 in Wismar Anjtellung fand. Aber des— 
halb war Albrecht perjönfich noch nicht lutheriſch. Die ſeit 1529 ver- 
änderte politische Lage bejtimmte jogar Herzog Albrecht, die lutheriſche 
Predigt in feinem Lande zu verbieten, verbieten, zumal er gewahr 
wurde, wie mit derjelben Häufig die Irrlehre der Schweizer und der 
Wiedertäufer fich mengte, und wie die Lutherischen die Güter der 
Kirche an fich riffen. Aber das Verbot der lutheriichen Predigt zurüd- 
zunehmen, jah fich Herzog Albrecht im Winter 1534 veranlaßt. Die 
futheriihen Hanjejtädte forderten das von ihm, bevor fie ihre Unter- 
ſtützung in dem nordischen Kriege ihm zujagten. Herzog Albrecht 
nämlich wollte den gefangenen König Chrijtian von Dänemark be= 
freien und daducch für jich die Krone Schwedens oder Dänemarks 
geivinnen. So fam e8, daß die Reformation troß des katholiſchen 
Landesheren fiegen konnte. Die Politik it im Neformationszeitalter 
der große Verbündete der religiöfen Umgeitaltung. 

Im katholiſchen Glauben ftand dem Gemahl Herzogin Anna treu 
zur Seite. Allerdings in den erſten Jahren ihrer Ehe zeigte fie fich 
gut „martiniſch“. War fie doch auf Veranlajjung ihres Bruders, 
Soachim IL, aus dem Stlofter getreten, hatte die „heillofe Kappe“ ab— 
gelegt, al fie jich 1521 mit Albrecht verlobte. Ihre evangelijche 
Mutter Elijabeth, eine PBrinzejfin aus Dänemar!, welche von ihrem 
ſtrengen Gemahl Joachim I. wegen der neuen Lehre hart bedrückt 
wurde, wird das Ihre dazu beigetragen Haben, daß Anna eine 
eifrige Anhängerin de3 Evangeliums ward. Allein der Eifer hielt 
nicht vor. Anna wurde wieder fo eifrig fatholfih. daß fie jogar im 
Sahre 1539 bei einer Krankheit ihres Sohnes Chr wih das Ge- 
lübde that, „in Wolle gekleidet und barfuß mit den Pemzen zu dem 
heiligen Blute in Eternberg zu wallfahrten und do: ein wärhiernes 
Bild, jo jchwer als der Prinz, zu opfern, wenn er weder genojen 
würde.“ Herzogin Anna blieb Fatholifch bis au ne Cine 1567, 
auf ihrem Witwenfige Lübz allen Katholiken cine Zuflachttätte 
gewährend. 
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Herzog Heinrich, der älteſte Sohn des Herzog Magnus II, 

war 1479 geboren und feinem Vater 1503 in der Regierung ge— 
folgt. eine Zeitgenoffen haben ihm den Chrenbeinamen des 
Friedfertigen gegeben. Die kriegs- und beuteluftigen Landsknechte 
allerdings fchalten ihn den „Fredemaker“, weil er in feiner fried- 
fertigen Gefinnung am Kriegshandwerk feinen Gefallen fand. In 
der That, friedfertig war fein innerftes Weſen, und ihm allein bleibt 
& zu verdanken, wenn unjer Vaterland von den Kriegsſtürmen der 
Reformation jo gut wie verfchont blieb. Hatte Herzog Albrecht 
Hochfliegende Pläne für auswärtige Eroberungen, jo wirkte Herzog 
Heinrich friedfertig daheim, al3 Landesvater für feine Landeskinder. 
Aber daneben wußte er jehr wohl durch Landfriedensverträge und 
Bündniſſe mit benachbarten und verwandten Fürften zur rechten 
Beit eine feite Stellung einzunehmen. 
Herzog Heinrich hielt zunächſt an der alten Kirche feit. Erft 
im Sahre 1533 nahm er zum eriten Male das Abendmahl unter 
beiderlei Geſtalt, um von da an auf friedlichem Wege, doch zielbe- 
wußt, dem Luthertum zum Siege zu verhelfen und die Landeskirche 
zu begründen. 

Allein als Landesherr fannte Herzog Heinrich feine Stellung 
zur Kirche jehr wohl. Er betrachtete fich als den Schutz- uud Schirm— 
Heren der Kirche feines Landes. Als folcher erhielt er 1523 das 
Nundichreiben des Papſtes Hadrian aus der Hand des Nuntius 
Chieregati, der ihn zur Unterdrüdung der „gottlojen und verbreche- 
riſchen Ketzer“ aufforderte, und 1525 den Brief des Cardinallegaten 
Gampegius, der die bedingungslofe Ausrottung der ftaatsgefährlichen 
lutheriſchen Bartei ihm ans Herz legte. Außerdem war Heinrich 
al3 Vater des jungen Biſchofs Magnus zugleich der Bormund des— 
ſelben. Als jolchen hatte das Kapitel ihn 1516 gewählt, als jolcher 
hatte er den Eid geleiftet. An ihn wandten fich beichwerdeführend 
die Dfriziale, al3 die neue Lehre ins Land kam. 

Bon Nom aus berichtete ihm jein Geſandter, Dr. Warden— 
berg, daß Luthers Name dafelbjt jo verhaßt fei, daß jeder, der 
ihn ausfpreche, ein Kind des Todes fei. In einem anderen Briefe 
forderte er den Herzog auf, dem Beiſpiele der Fürſten Ita— 
liens zu folgen und ohne Gnade alle reformatorijchen Negungen 
niederzuhalten. 

Allein Herzog Heinrich war nicht geneigt, feine weltliche Macht 
bedingungslos der Kirche zu leihen, gegen deren Verderbnis er jeine 
Augen nicht verjchliegen fonnte. Der Herzog kannte das Nefor- 
matiousrecht der weltlichen Obrigkeit bereits, wie wir gejehen haben, 
und er wußte, daß alle Obrigfeit Gott verantwortlich und zum 
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Dienft des gemeinen Weſens berufen it. Er hatte für das Seelen 
heil feiner Ünterthanen durch die Predigt des göttlichen Wortes 
zu forgen. Wiederum aber legte die Rückſicht anf den Landfrieden 
die Beichränfung dahin auf, daß die Ruhe des Landes durch Die 
Prediger nicht geftört werden durfte. 


Um die Maßnahmen des Herzogs zu verjtehen, müſſen 
wir erft einen Blick auf das große deutiche Vaterland werfen. Der 
Gang der Ereigniffe brachte es mit ſich, daß der fait allmächtige 
Kaifer Karl V, in defjen Reich die Sonne nicht unterging, doch 
nicht Macht genug hatte, die Ketzerei in Deutjchland auzzurotten. 
Bon Worms 1521 war er nach Spanien zurüdgefehrt, Deutjchland 
dem Reichsregimente überlaſſend. Diejes aber hatte durchaus feine 
Luft, das Wormſer Edikt durchzuführen. Vielmehr nahm es das 
Geſtändnis der Reformationsbedürftigfeit der Kirche und die Ver— 
iprechungen des Papſtes Hadrian entgegen, wollte aber troß des 
Drängen Chieregatis in die Verfolgung der Iutherijchen Meinung 
nicht willigen und um der eingeitandenen Mißſtände willen das 
Wormſer Edikt nicht vollziehen. Auf Grund eines Gutachtens Der 
Stände fam im März 1523 der Beichluß zuftande: Das Wormfer 
Edikt iſt unausführbar; der Papſt beruft ein Konzil in einer deutſchen 
Stadt; es joll nichts anders gelehrt werden al3 das rechte lautere 
Evangelium, gütig, janftmitig und chritlich, nach der Lehre und 
Auslegung der bewährten und von der chriftlichen Kirche ange— 
nommenen Schriften. Dieſer Beſchluß wurde als kaiſerliches Edikt 
im Reich verkündet. Die Herzoge Heinrich und Albrecht waren 
beide auf dem Reichstag anweſend. 

Am 18. April 1524 kam es zu dem zweiten Reichstagsbeſchluß 
zu Nürnberg, den Heinrich und Albrecht beide unterſchrieben. Die 
Stände 'erklärten das Wormſer Edikt ſoviel als möglich halten zur 
wollen, forderten aber dringend die Berufung des Konzils und eine 
deutſche Nationalverſammlung; inzwiſchen ſollte das heilige Evan— 
— und Gottes Wort nach der Auslegung der Kirche gepredigt 
werden. 

Unter dieſen Umſtänden kam alles darauf an, wie der Reichs— 
tag zu Speier, der auf den 1. Mai 1526 ausgeſchrieben war, aus— 
Fallen würde. Die Reformation hatte inzwischen große Fortjchritte in 
den deutjchen Landen gemacht. Aber auch der Kaiſer war mächtiger 
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al3 zuvor. König Franz von Frankreich war fein Gefargener, der 
Papſt jehien jein Freund. Deshalb forderte auch das Ausſchreiben 
Die Durchführung des Wormfer Ediktes. Aber wieder einmal wirkte 
die Politik zuguniten dev Lutheraner. Der Papſt und der freigelafjene 
Franz hatten die Ligue zu Cognac gejchlofjen; Krieg drohte dem 
Kaiſer von Weiten, und auch von Dften, wo der gewaltige Sultan 
Suleiman mit jeinen ungezählten Scharen heranrücdte. Der Papſt 
auf Feiten der Feinde des Kaiſers, diefer aljo auf die Hülfe 
Deutjchlands angewiejen! So kam es zu dem denfwürdigen Reichs— 
tagsbeſchluß von Speier am 27. Auguſt 1526: „Jeder Stand 
ſolle in Neligionsjachen jo leben, regieren und e& halten, wie er es 
gegen Gott und Kaiſerliche Majeftät zu verantworten fich getraue.“ 
Dieſe Worte enthalten die gejegliche Grundlage der Ausbildung der 
deutſchen Landeskirchen, injofern al3 den Landesfürsten freie Hand 
gelaffen wird, in Annahme und VBerwerfung der Reformation. 

Wir müſſen es den Herzögen insbejfondere Herzog Heinrich), 
zum Ruhme nachjagen, dag fie gewiſſenhaft ihr Recht der Kirche 
ihres Landes gegenüber anf Grund dieſer Reichstagsbeſchlüſſe auf 
völlig geſetzlichem Wege ausübten. 

Als im März 1526 Herzog Heinrich von Braunſchweig mit 
drohenden Briefen des Kaiſers aus Spanien heimgefehrt war, als 
die fatholiichen Fürften zu Negensburg, zu Deſſau und zu Halle in 
enge Verbindung getreten waren, da war auch von den evange= 
liſchen Fürften ein Bund zur Verteidigung im Falle eines Angriffs 
seichlofjen und zu Magdeburg am 12. Juni 1526 unterfiegelt worden. 
Auch Herzog Heinrich, deſſen Art es war, beizeiten jeine Stellungen zur 
feitigen, war dem Bunde beigetreten. Die Bundesfürjten waren der 
Kurfürſt Sohann von Sachjen, Landgraf Philipp von Helfen, 
Philipp, Otto, Ernft und Franz von Braunfchweig, Wolf zu Anhalt, 
Gebhard und Albrecht zu Mansfeld. Der Bund ijt erbötig, die 
reine Lehre zu ſchirmen; von Gottes wegen jchuldig und pflichtig, 
die Unterthanen gegen unbillige Gewalt zu ſchützen, fie vielmehr 
ferner mit dem Worte Gottes zu meiden. Deshalb jegt man Leib 
und Gut, Land, Herrfchaften, Leut’ und alles Vermögen bei ein- 
ander und will im Vertrauen auf den Allmächtigen einander beiſtehen. 

Noch kam es nicht zum Kampfe, da der Sailer im großer 
Bedrängnis war; evangelilche Landsfnechte halfen vielmehr dem 
Sailer 1527 Rom ftürmen. 
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Wir werden jest die Stellung der Herzöge im einzelnen ver— 
ftehen. Das Wort Gottes zu predigen gebot ihren ja der Reichstag 
von 1523. Deshalb baten fie 1524 Martin Luther um Entſen— 
dung don Predigern. Aber wie follten diejelben predigen? Herzog 
Albrecht jchreibt es dem Joachim Kruſe 1525 vor: Er joll morgens 
frühe vor- und nachmittags nach beendigtem Gottesdienſte in der Kirche 
zum heiligen Geift allewege allein das Wort Öottes und Das wahr- 
haftige Evangelium verfünden, ich ſonſt ungebührlichen ungejtümen 
Schmähens enthalten, anders denn das Wort Gottes ſträflich aus— 
weijet; er ſoll einen jeden gütlich und tugendlich dazu reizen, damit 
Aufruhr und Widerwille unterbleibe. Ebenſo befahl Herzog Heinrich 
1526 in Friedland. 

Denn die Sorge für den Landfrieden lag den Herzogen ob. 
Werfmeifter in Wismar, der aus Furcht vor den Schiffern und 
Bootöleuten feinen Pla räumen wollte mußte aushalten. Die 
Disputation der Wismarer Prediger 1526 wurde verboten; fchon 
hatte das Volk VBechtonnen und Holz in Bereitjchaft, um die unters 
liegende Partei zu verbrennen. Herzog Heinrich befahl vielmehr, 
fi) allen Disputieren® und Scheltens auf den Predigtitühlen zu 
enthalten und das Wort Gottes „Luther und rein, jonder jenigen 
thojaßt” zu predigen. Das ſei nach Billigfeit und des Fürſten zu— 
verläſſige Meinung. 

As Schutz- und Schirmheren der Kirche zeigten die Landes— 
herrn ſich beſonders in den Beitrebungen zum Schuge der Gerecht- 
jame aller Kirchendiener. Als die Klagen über die Einbehaltung 
der Zinſen Pächte, Zehnten, Einkünfte der Kirche fich mehrten, berief 
Herzog Albrecht die Nitterichaft nach Roſtock, dann nach Schwerin. 
Endlich am 14. April 1526 famen die Stände vollzählig in Stern— 
berg zujammen, auch die klagenden Geiitlichen waren da. Beide 
Herzoge verglichen dort die Parteien, erklärten, daß alle Abgaben‘ 
fortan nach wie dor pünktlich ohn' Verfäumnis gezahlt werden 
jollten. Nicht mehr vor die geiftlichen Gerichte, die fein Anſehen 
hatten, jolle man Schuldflagen bringen, jondern die Herzoge wollen 
insfünftig ſelbſt zu Gericht jisen, bis von Reichswegen eine Ord— 
nung erlafjen wird. Aber obwohl beide Parteien den Vertrag treu— 
lich zu halten gelobt Hatten, zahlte man dennoch nicht. Die Fünfter 
hatten für diefen Fall die Erefution verfiündigt. Aber zumeijt ver 
trieben die jäumigen Zahler die Erefutionsboten unter Spott und: 
Schlägen vom Hofe. Nur eine gewaltfame Exekution it überliefert. 
15238 ließ das Noftoder Domkapitel 300 Mann unter Anführung 
eines Prieſters gegen Heinrich Smeker auf Wüſtenfelde ziehen, ihm 
Ochſen und Pferde wegnehmen, Ihüren und Kaften erbrechen. Es 
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iſt uns ein Schuldverzeichnis des Lübecker Rates überliefert, welches 
dieſer im Namen der dortigen Geiſtlichkeit 1529 einſandte. Was 
der Klützer Adel dorthin fchuldig war, betrug 37420 Mark 
an Kapital. Er bezahlte weder Zins noch Kapital. Wicderum 
im Dezember 1529 beflagten fich die vier Domfapitel des Landes 
über gänzliche Einbehaltung der Zehnten und Pächte. Albrecht 
antwortete tröftend, daß er auf dem nächften Nechtstag die Sachen 
dornehmen wide. Aber jchon kamen vom Schweriner Dom neue 
Klagen. Vergeblich war der Bann des Biſchofs Georg in feinen 
Sprengel. 

Den Herzögen kann Verſäumnis nicht ſchuld gegeben werden 
Albrecht erlieg Mandate über Mandate, und Heinrich ſtand ihm 
darin nicht nad. Trotz der Sternberger Abmachungen wandte fich 
der Domdefan Dr. Knutze, „der König der Papiſten“, wie er ges 
nannt wird, heimlich an den Kaifer. Wenn noch irgend ein Vor— 
wurf gegen die Yandesherrichaft geltend gemacht wird, fo muß er 
jchweigen, wenn wir die Verteidigung der Herzöge auf Knutzes 
Klage hören. Da fagen fie aus: Sie hätten fich zur Erhaltung 
des Gottesdienſtes in gütliche Unterhandlung eingelafjen, um in den 
ſchweren Zeitläuften zwifchen geiftlichen und weltlichen Widerwillen 
und Nachteil zu verbüten. Die Geiftlichfeit habe auch den 
Vertrag freien, guten Willens angenommen. Nach alter Weiſe 
hätte es nicht mehr gehen fünnen, fintemal die Geiftlichfeit mit 
mannigfaltigen, harten, wucherischen Kontrakten und unbilligen un- 
gewöhnlichen Zinjen viele Sahre wider Necht und alle Billigfeit 
die Leute bejchwert habe. Es wird dadurch dem römiſcherſeits jo 
gern gemachten Vorwurf wenigjtens für Medlenburg der Boden 
entzogen, als ob die Fürften der Neformation die Kirchen beraubt 
und durch Kirchenraub ſich bereichert hätten. Allerdings iſt Damals 
in deutſchen Landen manches nicht mit rechten Dingen zugegangen; 
aber die Geiitlichfeit hatte ihr Los zum größten Teil jelbjt verjchuldet, 
und der Neformation darf nicht alles Böſe ſchuld gegeben werden, 
da Kirchenberaubungen fich thatjächlich ſchon im Ausgange des 15. 
Sahrhunderts und früher finden. Die beiden Herzöge aber hielten 
ſich davon frei. | 

Um weiter far zu fehen, müſſen wir erſt den Gang der po— 
litiſchen Ereigniffe in Deutjchland verfolgen. 
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Am 29. Zunt 1528 war zu Barcelona der Friede zwiſchen 
Kaifer und Papft zuftande gefommen. Der Papſt veriprach die 
Berufung - eines Konzils, der Kaiſer die Ausrottung Der Ketzer. 
Am 5. Auguft 1529 war auch der Friede mit Franz von Frankreich 
abgeſchloſſen; Franz verfprach feine Hülfe zur Unterdrüdung der 
Keßerei. So mußte das Ausſchreiben eines neuen Neichstages nach 
Speier die Deutjchen bedenklich machen. In der That wurde hier 
ein der Reformation nachteilige® Gutachten angenommen und troß 
der Proteftation einiger evangelifchen Stände am 19. April zum Be— 
ichluß erhoben. Wer bis jet das Wormſer Edikt gehalten, jolle es 
auch ferner thun. Wo man davon abgewichen jei, jolle man feine 
weiteren Neuerungen machen und niemand vermehren Mejje zu 
halten. Kein geiitlicher Stand folle feiner Obrigkeit, Nente, Gült 
entießt werden, bei Acht und Aberacht. 


Aber der Kaifer konnte noch garnicht daran denfen, die pro= 
tetierenden Stände mit Gewalt zu unterdrüden. Denn am 4. Mai 
1529 erhob ſich Suleiman, am 26. September jtand er vor Wien, 
welches er bis zum 15. Dftober belagerte. Friedlich lautete des— 
halb das Ausfchreiben des Augsburger Reichstages. Am 25. Juni 
1530 wurde von den Protejtanten Das Augsburger Glaubensbekennt— 
nis überreicht. Der Kaiſer jah dasjelbe durch die katholiſche Kon— 
futation al3 widerlegt an, und jo fam e8 am 19. November 1530 
zu dem jtrengen Abjchied: den Protejtanten ijt biS zum 15. April 
1531 Bedenkzeit gegeben; fie jollen niemand zu ihrer Sekte nötigen, 
in Sachen des Glaubens nichts Neues druden lajjen, den Mönchen 
Beichte und Meſſe geitatten. Die Wiedertäufer und Saframentierer 
(Hiwinglianer) follten nirgends geduldet werden. 


Thränen in den Augen, verabjchiedete fich der Kurfürft Johann 
von Sachſen beim Kaiſer. „Oheim, Oheim“, fagte Karl „das hätte 
ich mid) zu Ew. Liebden nicht verjehen.“ 


Aber wiederum ging die Gefahr für die Vroteftanten vorüber. 
Sie jchloffen den ſchmalkaldiſchen Bund, und wieder rüftete Sultan 
Suleiman; immer näher fam die Gefahr. Es blieb dem Kaifer und 
jeinem Bruder, König Ferdinand, nichts anderes übrig als in den 
Nürnberger Neichstagsabichied zu willigen, wenn fie anders Hülfe 
bon den Protejtanten erhalten wollten. Der Nürnberger Reichstags- 
abjchied vom 23. Juli 1532, der erſte Neligionzfriede! Bis zu einem 
freien Konzil wurde Friede in Sachen der Religion verfiindet; fein 
Stand des Neiches darf den andern angreifen. In einer geheimen 
Erklärung gab Karl V weiter zu, daß die Prozeſſe wegen der 
Religion beim Neichsfammergericht eingeitellt werden follten. 
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Wie ftellten ich nun dazu die beiden Herzöge? Albrecht war 
ganz und gar ein Anhänger der Habsburgischen Partei geworden, jo 
dag Kurfürſt Johann am 17. Juni 1527 bereits an Herzog Heinrich 
ſchreiben konnte: „Ich hore nit gern deines brudern hertzog albrechts 
„thoricht beginnen: es were auch beſſer underlaſſen geweit; aber 
„ich habe almentage gehort und yſt ein ſprichwort: narenſpil wyll 
„raum haben.“ Albrecht begünftigte fortan die katholiſchen Pläne. 
Aber Herzog Heinrich beobachtete eine jegensreiche Neutralitätspolitik; 
er hatte weder die Brotejtation zu Speier noch das Bekenntnis zu Augs— 
burg unterfchrieben; er trat auch nicht dem Trutzbündnis zu Schmal- 
falden bei. Cr blieb bejtändig auf dem geſetzmäßigen Boden: das 
Streng rechtliche Verhalten des Reichsfürſten! Aber mußte er denn nicht 
für fich fürchten, da der Anwalt beim Kammergericht auf den Augs- 
burger Reichstag verpflichtet war? Und fonnte Diefer nicht jeden 
Tag die Klage gegen ihn anhängig machen, da Heinrich in feinem 
Lande das Wormjer Edikt, das zu Augsburg aufs neue zur Pflicht 
gemacht war, feineswegs bislang gehalten hatte, gedeckt allerdings 
durch die Neichsbeichlüffe von 1523—1526? Wie nun, wenn die 
Bedenkzeit am 15. April verjtrihen war? Heinrich wird fich dieſe 
Gefahren nicht verhehlt haben. In der That, im Sommer 1532 
trug er ſich mit dem Gedanken, zu den Schmalfaldenern zu treten. 
Aber er wartete den Schluß des Neichstages und damit den Reli— 
gionsfrieden ab, ohne dem Bunde fi) anzuſchließen. 

Wir können nun den Fortgang der Reformation in Mecklen- 
burg wieder verfolgen. 


1529 follte in Roftod das Neue Teitament des Dr. Emjer in 
niederdeutſcher Sprache gedruckt werden. Sein Tert war demjenigen 
Luthers „von Wort zu Wort“ abgejtohlen; aber Emjer hatte giftige 
Zuſätze in römischem Sinne gemacht. Durch) Luther und den Rur- 
fürften von Sachjen aufmerffam gemacht, verbot Heinrich den Drud. 
Denn „bei denen, die es leſen, mocht es nicht allein feine nütz— 
barliche Frucht, ſondern merffichen Schaden bringen.“ Das it 
dem Herzog gar umleidlich, der für den Landfrieden nicht minder 
denn für Die Predigt des reinen Wortes Sorge trägt. Aber Herzog 
Albrecht erlaubte den Druck, den Domkapiteln jchrieb er wörtlich: 
„Sovill aber die Gottesdinjt unde Geremonien antrifft, it hirvor 
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unßer bevhel geweit unde auch noch, daS die nach altem gebrauch 
der heiligen kirchen unde vermoge des abjcheides des jungit gehalten 
Nechtstages zu Speir gehalten jall werden.” Aber auch Herzog 
Heinrich berief fich auf den Reichstag, Als man 1531 in der 
Stiftzftadt Bützow die Meſſe und andere Ceremonien abjtellen 
wollte, jchrieb Heinrich: „Weil auf dem Neichstage zu Augsburg 
beichlojjen ilt, bei den alten Ceremonien bis zum Konzil zu bleiben, 
jo joll man fich keineswegs unterftehen, in jolchen althergebrachten 
chriſtlichen Ceremonien etwas abzuthun oder zu ändern, auch die 
Geiſtlichkeit folche zu vollbringen nicht hindern.“ Diejelbe Antwort 
befamen am 23. März 1531 die Flagenden Roſtocker Domberren, als 
der Nat die fatholiichen Gebräuche abjtellen wollte, „ſonſt mochte 
ſyne gnaden waldt myt walde ſturen“. (— Gewalt mit Gewalt 
jteuern.) 

Aber derjelbe Herzog befiehlt zu derjelben Zeit dem Thomas 
Aderpul, welcher Greſſow verfafjen hatte, in Malchin „dat wort 
„9008 aldar dem Volke ferner, wie vor gejcheen, lauter und reyne 
„zu predigen umd zu vorkundigen und fich biefurder algo Lichtlich 
„nicht vorjchregfen oder vorjagen zu laten.“ 

Daß diefer Standpunkt nur ein halber, unhaltbarer war, 
jollte Heinrich bald erfahren. Der Güftrower Dompropft als 
Patron der Kirche zu Malchin verbot dem Küfter, Aderpul zum 
Abendmahl Kelch und Meßgewand zu reichen. Die Vapiften läfterten, 
daß die Martinianer ohne Sterbefaframente wie die Hunde hinge— 
worfen würden, und beriefen fich darauf, daß Herzog Heinrich nur 
den Predigtjtuhl erlaubt habe. - Da wandten ſich am 11. November 
1531 die Evangelifchen an Herzog Heinrich mit der Bitte um Bei- 
ſtand, damit fie das Abendmahl erhalten könnten. Sie haben recht, 
wenn fie geltend machen: „Dat Evangelium bringett myth fick oe 
den notroftigen?) gebrucf der Sacramenth.“ Heinrich aber glaubte 
neben der Predigt die altehriwürdigen Ceremonien erhalten zu können. 

Herzog Albrecht dachte an vollfommene Erfüllung des Augs⸗ 
burger Reichstagsabſchiedes im katholiſchen Sinn. Er verjagte aus 
den Städten, die ihm und ſeinem Bruder gemeinſam gehörten, die 
Prediger, ja er unterwarf ſie einem mündlichen Verhör. Beſonders 
verhaßt waren ihm die Saframentierer; darum pflegte er beim Verhör 
zu fragen, ob das Sakrament im „büfefen“ auch ein Saframent fei. 
Die Vertriebenen reichten ihre Befenntniffe bei Herzog Heinrich ein, 
der die Prediger wieder anſtellte. Denn diefer hielt noch immer an 
jeinem Standpunkte feſt: Reine Predigt, doch Ceremonien nicht ändern! 


) = notwendigen. 





| 
| 
| 
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So jchrieb er noch am 23. Jar. 1532 an die Natmannen zu Parchim: 
Die Amt der Mefjen, welche fie von altersher hielten, nicht zu 
hindern, und darneben das heilige Wort Gottes und heiliges Evan 
gelium lauter und rein unverhindert predigen zu laſſen. Er ließ 
auch nicht zu, daß die Karthäufermönche von den Noftodern be= 
leidigt wurden: 

„Wir Hatten wol für pillich und ziemlich geacht, 

„daß diejelben armen geijtlichen leuthe dar ubir 

„nicht ferrer angezogen, noch befwert hetten jollen 

„werden.“ 

Die braven Karthäufer aber klagten wohl über ‘die ſchweren 

Zeiten, jprechen aber die freudige Überzeugung aus, daß unter dem 
Schutze des Herzogs es ihnen noch lange vergönnt fein möchte, 


Gott zu preijen. 


Aber ſchon Hatte die Neformation große Fortichritte ge— 
macht. Der Kapellan in Sternberg meldete am 26. März 1532, 


daß fein Opfer mehr zur Erhaltung des ewigen Lichts einfomme, 


auch Feine Sänger mehr da feier. Da that Heinrich den ent— 
jcheidenden Schritt und nahm zu Anfang des Jahres 1533 das 
Abendmahl auf lutheriſche Weile. Schon am 16. September 1532 war 


die Verantwortung für das Bistum Schwerin von ihm aenommen; 
Herzog Magnus Hatte jelbit fein Amt angetreten. Sein Vater aber 


befannte nunmehr freimütig: Kaiferliche und Königliche Majejtät 


ı hätten ihm in dem, das feiner Seelen Seligfeit betrifft, nicht zu 


gebieten! Und abermal, als man die Unterdrücdung eines Buches 
gegen das Sternberger Blut von ihm verlangte: Wenn jemand in 
dem Buche etwas Ungöttliches fände und der heiligen Schrift nicht 
Gemäßes, wolle er Einhalt gebieten. Sofern aber der Tadel mit 
Gottes Wort gejchehe, ſtehe es ihm nicht frei, denjelben zu verbieten, 
angejehen, daß auch der Herr Chriſtus vor Zeiten Härtiglich gegen 
Mißbräuche geredet habe. Herzog Heinrich Hat in der That zu 
voller evangeliſcher Klarheit fi) durchgerungen. 

Der Streit der Brüder wurde dadurch noch heftiger. Die 


| Proteſtanten in Friedland, Neubrandenburg, Parchim, Malin und 
Woldegk Eagten über Albrecht vor dem Landtage. Alle Menjchen 


in diefem guten fchönen Lande feien evangeliſch; man höre trogdem 


nicht auf, fie zum alten Glauben zu zwingen; fie wünjchten nur, 
daß das Wort Gottes „reyn, lutter, flar und junder menjchlifer 
thoſath, finder uprhur, tho frede und mit Frucht“ gepredigt werde. 
Albrecht aber wandte fich durch feinen getreuen Knutze an den Kaiſer 


und den König. Lebterer übertrug den Ausgleich der Brüder an 
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Heinrich von Braunfchweig. Herzog Heinrich konnte diefem mit 
gutem Gewiſſen antworten: Er habe jich dem nürnbergiichen Ab- 
fchied gemäß und gehorfam verhalten, auch ohne das zu feiner 
Zeit davor oder darnach den Geijtlichen an ihrer Habe und Gütern 
Berhinderung gethan und habe, was von alter3 her gebraucht jet, 
ohne Abbruch beftehen laſſen, was er auch ‚ferner zu thun willig 
fi. Man fieht, daß auch nach feinem Ubertritt von Heinrich 
Teine gewaltthätige Einwirkung zu erwarten ſtand. Aber jeine 
Prädikanten fchiemte er vor dem Zorn des Bruders. Der Hof- 
prediger Egidius Faber durfte an den Nat in Sternberg jchreiben: 
„Bird er aber weytter etwa durch eynen gotloſen angefochten, jo 
„beruff er fih zum Erſten auff Herzog Heynrich, der ym ſolchs 
„befolhen hat.“ 

Unter Vermittlung des Schwiegervater Joachim 1. von Bran— 
Denburg fam zu Anfang des Jahres 1534 der Friede der Brüder 
zujtande. In den gemeinjamen Städten follten die Evangelischen 
von 6—8 Uhr morgens die Kirche benutzen, fich aber alles 
Schmähens enthalten, göttliche Schrift lauter und rein predigen 
laſſen. Einmütig ließen beide Fürſten die Schäße des Augujtiner- 
kloſters zu Sternberg inventarijieren, damit nichts abhanden fäme. 
Einmütig jandten fie im Monat Juni 1534 zwei Geiftliche ins 
Land, welche ein Regiſter der Kirchen Herzoglichen Batronats auf- 
nehmen und ihre Einkünfte verzeichnen follten. Auf diefe Weije 
wurde der Kirchenberaubung durch Bürger und Adlige vorgebeugt. 
Mit Kirchenränbern hatten die Herzöge nichts gemein. 


Mit diefem Vergleich von 1534 verließ Albrecht feinen ka— 
tholiichen Standpunkt nicht. Er handelte ebenſo, wie die fatholi- 
ſchen Stände alle und noch 1555; ſie gaben eine Zeit lang nad), 
durch die Umftände gedrängt. Zu Necht erkannte Albrecht die lu— 
theriiche Sache nicht an. In feinen Landesteilen blieb alles beim 
alten. Erſt am 10. Dftober und 14. November band er fich auch 
Hier die Hände. Er verjprach den wendijchen Hanjejtädten, die ihn 
zum Befehlshaber in Dänemark machten: 


„Gades wort und evangelien reyne, futter und 
„clar wedder und jegen alle ungegrunten Iere der 
„papiften und ander fivermer, jo wol hir Ime 
„lande ala Im Ricke Sweden, undormenget predigen 
„und holden laten, “ 


ferner jeinem Bruder Heinrich gleichförmig predigen laffen und alle 
Mißbräuche ganz und gar abjchaffen zu wollen. 














- 
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Diefe Zugeſtändniſſe Albrechts bilden die rechtliche Grund— 
lage, anf der fortan das Luthertum in Medlenburg von Herzog 
Heinrich eingeführt wurde, 


5. Anfänge der 
rechtlichen Ordnung einer Zandeskirche. 





Nechtliche Ordnungen evangelifchen Chriftentums finden wir 
in unjerm Vaterlande zuerſt in der alten Hanſeſtadt Roſtock. Am 


30. Dezember 1530 erließ der Rat eine Ordnung in Religions— 


jachen in ſieben Artikeln. Drdnung in der Kirche zu machen ift 
aber Sache des Kirchenregiments, in diefem Falle des Biſchofs vor 
Schwerin. Der Rat ging alfo eigenmächtig vor. Herzog Albrecht 
erließ deshalb drohende Schreiben an die Stadt und erwirkte audy 
von König Ferdinand ein Mandat. Allein der Natsiyndilus Ol— 
dendorp, die Seele der ganzen Bewegung, verteidigte das Necht 
der Obrigkeit, und die Rojtoder jagten: Das Evangelium fei nicht 
ihre, jondern Gottes Sache; fie wollten den Herzögen, dem Bifchof 
von Schwerin, dem Kaiſer an ihren Gerechtigfeiten feinen Abbruch 
thun; der Nat müſſe für der Stadt Beſtes jorgen, damit kein 
Aufruhr entftände Deshalb war die Ordnung erlaffen: Zur Ehre 
Gottes und zur Erhaltung gemeinen Friedens, dem ungeſtümen 
Vornehmen des gemeinen Volkes vorzukommen, zugleich aber auch, 
um eine3 jeden Gewiſſen in Ruhe zu ftellen. Als Richtſchnur 
feines Handelns führte der Nat „Gottes Wort“ an; wenn man 
etwas Beſſeres aus demjelben begründen fünnte, jo wiirde er fich 
fügen. Darum ließ er jich von den Theologen als Sachveritän= 
digen beraten; jogar beide Parteien wurden aufgefordert ihre Gut— 


‚ achten einzureichen, legtere wurden an Luther nach Wittenberg ein= 





gejchict. Nach der Anordnung des Rates wurde am 1. April 1531, 
wie ſchon erwähnt, in allen Kirchen evangelifcher Gottesdienit und 
Abendmahl gehalten. Im der Folge wurde den Mönchen geboten, 
fich nur noch in bürgerlicher Kleidung auf der Straße zu zeigen. 
Der Rat erlaubte den öffentlichen Verkauf von Fleiſch in der 
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Faſtenzeit, er verbot nach Bieſtow oder Keſſin zur Mefje zu gehen, 
unterſagte den Eintritt ins Karthäuſermönchskloſter. Ja, er verjuchte 
auch die Klöfter zu veformieren, indem er die Nonnen dom heil. 
Kreuz Iutheriich zu werden aufforderte und ihnen furzer Hand 
einen evangelijchen Prediger zuſchickte. Endlich hob er die Mönchs— 
öfter auf und machte fie zu Schulanftalten und Armenhäufern; 
die Güter der Kalande verwendete er bereits jeit 1532 zur Bejol- 
Dung von Klirchen- und Schuldienern. 

So ward Noftoc eine lutheriſche Stadt mit Iutheriichen Ord— 
nungen. Der Nat der Stadt, alſo die weltliche Obrigkeit, nahm 
Das Slirchenregiment in die Hand, beraten von den Theologen. 
Fragte man ihn nach dem Nechte feines Handelns, jo verwies er 
auf feine obrigfeitliche Pflicht für das allgemeine Wohl zu jorgen. 
Und als die Nefte der katholiſchen Partei fich beichwerten, erklärte 
er fühnlich, es müſſe bei den Ordnungen jein Bewenden haben, die 
Stadt dürfe um zehn oder zwölf Perſonen willen nicht in Gefahr 
gebracht werden. 

Roſtock aber ftand im Bunde mit den Hanfejtädten Lübeck, 
Hamburg, Bremen, Lüneburg und Stralfund. Am 15. April 1535 
waren aus jeder Stadt Prediger in Hamburg verjammelt, um in 
Sachen der Religion einen gemeinfamen Beichluß zu faffen. Denn 
eine große Gefahr drohte den Städten. Wiedertäufer waren eg, die 
allentHalben ihr Haupt erhoben. In Müniter trieben fie gerade 
damals ihr unheilvolles Wejen. Die Obrigfeit verwarfen fie als 
ungdttlih. Darum hielten die Städte fie auch für „Verſtörer des 
‚gemeinen Friedens.“ Aber jo hieß es: „Weil fie mit dem Schwerte 
allein nicht ausgelöjcht werden fönnen, jo muß die reine Predigt 
dejto mehr bekräftigt werden.“ Darum vereinigte man fich in Hame 
burg zu 17 Artikeln der Lehre und der Kirchengebräuche und zu 
einer Öottesdienjtordnung und legte der Lehre die Augsburgiſche 
Konfeſſion von 1530 zu Grunde. 

„Damit wy alſo femtlich eynen Godt, eynen 
„gloven, eyn Wort, eyne Dope, und eynerley Sa— 
„cramente hebben, ock inholde!) gades wordes be— 
„kennen und handhaven mögen.“ 

Dieſelbe Gefahr des Aufruhrs wie von den Wedertäufern 
fürchtete man auch von den Papiſten, welche heimlich die Lente zu 
ihrer Lehre überredeten, und von den Sakramentierern. Darırıt wollte 
man ſie allzuſammen in den Städten nicht dulden und hegen. Steenge 
Mandate wurden num an die Hanſeſtädte einzeln erla ſen, beſouders 








9) = gemäß dem Worte Gottes. 
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‚nach Wismar. Hier hatte fich der Neformator Never der Irrlehre 
‚ zugewendet. Man hielt daS fir „gans erſchrecklick ſchedelich, ver- 
führesk und in ſumma by uns andern gar unleydenlich tho hörende.“ 
ı Der Lübeder Superintendent verhörte in Wismar den Never fowie 
jeinen Gehülfen Heinrich Timmermann. Der Superintendent begab 
ſich von Wismar ſchnurſtracks zu Herzog Heinrich nach Schwerin, 
ı der von Never ein Bekenntnis einforderte. Lebteres wurde dann ar 
ı Martin Luther eingefandt. Am 1. Juli 1536 forderte der Kurfürſt 
‚don Sachen und am 4. Juli Martin Luther unfern Herzog auf, 
‚Die Irrlehre Nevers abzuthun und zu fchaffen, daß „Never feinen 
' Stab anderswohin fege.“ 

|}. Die Hanfeitädte behielten ein jcharfes Auge auf die Wieder- 
täufer, die nach der Erſtürmung Münfters überallhin fich verftreuter. 
Thatlächlich fanden fich im Lande viele von ihnen, bejonderd in 
Nibnig; aber auch in Roftoc hielt fich, wie man erzählte, das Haupt 
‚Der Wiedertäufer, Berndt Rothmann, verſteckt und wirkte durch 
Verbreitung von Schriften. Deshalb erließ der Noftocer Rat ein 
‚ Edift gegen die Wiedertäufer und forderte, daß alle, welche in den 
‚legten vier Jahren aus den Niederlanden eingewandert wären, ein 
Zeugnis ihrer Obrigkeit beibrächten, daß fie mit der Sefte nichts 
‚ gemein hätten. 

Das Auftauchen der Sekten veranlaßte nun auch Herzog 
Heinrich zu einem wichtigen Schritte Cr entiandte 1535 zwei 
ı Männer, feinen Hotprediger Egidius Faber und Nikolaus Kutzke 
‚aus dem Lande Stargard, zu einer Kirchenpilitation. Der Herzog 
‚ will die der Obrigkeit wiverjtrebenden Wiedertäufer unterjuchen lafjen, 
aber auch alle andern ungegründeten Ceremonien, d. h. die Papiſten; 
er will ſich davon überzeugen, ob eine gebührliche Ordnung gehalten 
wird, er befichlt den Prediger eine gedructe Ordnung, die Nürn— 
derger Kirchenordnung, zu überreichen, damit alles in Eintracht in 
Land und Stadt geichähe Der Landesherr will die Gemeinden 
mit tüchtigen Prädifanten verjeben; man foll aber die Einfünfte der 
Pfarren verzeichnen, damit jeder das Ihre bliebe Man foll Armen= 
kaſten für die Armen aufitellen, für die Kinder Schulen errichten, 
‚Damit fie heranwachſen „dem gemeynen beiten zu Dinit und Nub.“ 
‚Der Fürft verordnet, daß während der Predigt Wein- und Bier— 
häuſer gejchloffen bleiben; öffentliche Argerniffe und Lafter will er 
kraft feiner Polizeigewalt ftrafen. Die Prediger follen ſich alles 
Schmähens enthalten und nur das predigen, was „zu fridt, eynig- 
keidt, gehorfam und quther pollicey dienet.“ 

| Bflchten und Rechte des bijchöflichen Amtes find es, die der 
Fürſt in den, Grenzen feines Landes ausübt, dasjelbe. was auf 
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Luthers Nat der Kurfürſt von Sachjen feit 1528 that. Diejen 
hatte Luther gebeten, das bijchöfliche, das ift daS „Bejucheamt“, aus 
hriftficher Liebe in die Hand zu nehmen, weil die rechtmäßigen 
Biſchöfe es verfäumten. Einen andern Rechtsgrund als den ‚der 
ehriftlichen Liebe hatte der Neformator nicht gewußt. Und jo übte 
nun auch Herzog Heinrich das bijchöfliche Amt, einjtweilen nur in 
den engen Grenzen feines Landes, nicht im Gebiete Albrechts, nicht 
im Schweriner Stiftsland. Das Schweriner Domtapitel fragte 
auch troßig nach der Vollmacht der Fürſten, welche e3 nicht aner— 
fennen wollte. Mit aller Friedfertigfeit aber ging Herzog Heinrich 
zu Werfe. Er erlaubte nur „die freundliche VBermahnung.“ Erſt 
jeine Vifitatoren baten ihn auf Grund ihrer gemachten Erfahrung, 
nachzudrücen. Aber nur bei einem Prediger wagten jie Landes— 
derweilung vorzufchlagen; denn: „wir haben yn dyſer Viſitacion 
noch jeyn gleich nicht gefunden.‘ 

Die Erfahrungen der Vifitation waren recht traurige. An 
zehn Stellen wird lebhafte Klage darüber geführt, dag die Ritter— 
ſchaft die Einfünfte den Pfarren entziehe, Kirchen wüſte liegen ließe, 
die Pfarrhäufer nicht baue; das Volf müfje zum Teil ohne Gottes 
Wort als das Vieh leben. ES wird weiter über die Papiſten 
geklagt, die heimlich ihren Gottesdienst fortjegen und durch Läſter— 
reden die Prädifanten verfolgen. Geflagt wird auch über unge= 
ſchickte Prediger, die einen ärgerlichen Lebenswandel führen und in 
Gottes Wort und den Saframenten ganz ungelehrt find. An 
andern Ortern aber heißt es: „Das Wort Gottes gehet gewaltig.“ 

In dem Landesteile, welcher Herzog Albrecht allein gehörte, 
blieb alles einjtweilen beim alten. Der eifrige Kanzler Jetze führte 
in Gadebuſch und Eldena noch häßliche Auftritte herbei. Zu den 
Prädifanten jagte er, daß fie Laien wären und blieben, er wolle 
auch den Gott und das Saframent derjelben mit Füßen treten. 
Siege verbot das Abendmahl auszuteilen, da fie feine „gejalbten 
Blattenpapen” wären. Als in Gadebufch das Abendmahl gefeiert 
werden follte, riß Jetze die Oblaten vom Altare, lief auf die Kanzel 
und donnerte: „Sieh, du läufft zu den lutherifchen Buben; mit dem 
Gotte, den dir die Lutherijchen geben, will ich meine Schweine 
mäjten. Ich till meine Seele zum Pfande jegen, daß es genug 
jei, wenn man das Sakrament in einer Geftalt empfängt.“ Auch 
ſonſt wahrte die katholiſche Geiftlichkeit noch kräftig ihre Gewalt. 
As 1538 in Laage die Gemeinde den deutſchen Geſang „Allein 
Gott in der Höh’ ſei Ehr’“ anftimmte, ruhte der Katholische Pfarr 
herr nicht eher, als bis fie zu einer Strafe von 30 Gulden ver- 
urteilt war. Beſonders energiſch zeigte fich der Biſchof von Havel- 
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berg, Bufjo II von Alvensleben. Den lutheriſchen Prediger Martin 
Voß zu Finken und Dammwolde lieg er greifen und zu Wittſtock 
ing Gefängnis werfen, und als die Patrone fich beſchwerten, ant- 
wortete er gar trogig. Wie der Herr, jo der Knecht! Die Nöbeler 
ſteckten 1539 das Haus des neuen lutherifchen Prediger in Brand. 
Das neue Amt des Biſchofs feines Landes, welches als ein 
vein der Kirche gehörendes von der weltlichen Macht zu unterjcheiden 
war, juchte nun auch Herzog Heinrich nach dem Vorgange Sachjens 
durch ein rein innerficchlicheg Organ auszuüben. Er ſchuf das 
Superintendentenamt. Der erite Superintendent war Johann Nieb- 
ling, den Herzog Heinrich 1537 aus Braunfchiweig berief. Hier ift 
ein Brief des Herzogs an den Nat der Stadt Braunjchweig: 
„An die von Braunfchweigf. 
„Unfern gunftigen willen zuvorn. Erſamen 
„Lieben bejondern. Weyle wir dan hiebevorn furg- 
„vorjchiener zeit vom dem wirdigen unjerm lieben 
„bejonder Ern Johan Ryblingkh, predicanten zu 
„Sanct Satharinen kirchen bey euch im euer |tadt, 
4 „eyne predigte oder zwu gehort, und wir daraus 
„viel Chriftlichs teofts und underweifunge geſchepft 
„und entpfangen, jo das wir an feiner gnants 
„Ern Ryblings perfon und jonderlich an jeynem 
„predigen, guthen Iharn und gejchielideyt eyne 
„bejondere neigunge und wolgefallen haben und 
„tragen, und zu furderunge und ausbreytunge 
„Got? lob und ehere und ſeins heyligen Evangely 
„gerne jegen und wolten, das in den Firchen der 
„Itette und fonft allenthalben anderer orihe unſers 
„fürſtenthumbs folche feyne eintrechtige Chriftliche 
„guthe ordnunge wie (Gotlob) ist bey euch in 
„eurer ftadt vor augen und vorhanden ift, jonder- 
„lich auffgericht mochte werden, dortzu wir dan!) 
„gnant® euer? predicanten Ern Johan Ryblings 
„Faths und gejchicliceit als für eynen Superad- 
„tendent gerne geprauchen wolten. So ijt dem- 
„nac) an euch unfer mit bejonderm gnedigen 
„vleijfe gutlich® begern, wollet zu furderunge der 
„ehere und wort Gotts und angezeigten unſers 
„geneigten Ehriftlichen gemutS und furhabens uns 
„ven vilgemelten Ern Johan Ryblingkh ſich eyne 
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„zeit lange zu uns alher in unfer füritenthumb 
„und land zu verfügen und uns al3 unjer dart— 
„zu verordenter Superadtendent darinne wie ge- 
„melt allenthalben in Eirchen eyne guthe Chriſt— 
„liche eintrechtige ordnung aufzurichten gutlic) er- 
„lauben und vergünftigen. Und euc) darin jonder 
„beſwerunge, wie wir des eyne jonderliche zuvor— 
„Sicht in dieſem Falle zu euch haben, gutwilligk 
„erzeigen. Indem thut ihr ung guts gefallen. 
„Das wir wydderumb fegen euch und den euern 
„gnediglichen und in allem guthem zu bejchulden 
„geneigt fein. Datum zum Stovenhagen, Samp— 
„tags nach Udalrici. — anno XXXVI. 
Niebling fam anfangs nur vorübergehend nach Mecklenburg ; 
erft 1540 nahın er dauernd feinen Aufenthalt in Parchim. 1547 
wurde der zweite Superintendent Gerd Omike zu Güſtrow angejtellt. 
Beide Männer waren Schüler Luther und Melanchthons. 


Biel fam darauf an, wie fich der neue Biſchof von Schwerin 
zur Reformation verhalten würde. Herzog Magnus hatte eine jehr 
jorgfältige Erziehung genoffen, die beiten Lehrer, Konrad Pegel und 
Arnold Büren, hatten ihn unterrichtet. Die Zeitgenofjen loben die 
ſtaunenswerte Gelehrjamfeit des jungen Fürſten, jeine Gewandtheit 
im Gebrauch der lateinischen Sprache, jein liebevolles herzgemwinnendes 
Weſen. So blieb er fein Leben lang ein Freund der Wiſſenſchaften, 
jtand im fortwährenden Briefwechjel mit feinen Lehrern, genoß die 
Freundſchaft Philipp Melanchthons, der ihm wiederholt Bücher 
widmete. Denn der Fürſt fühlte fich auch auf theologiſchem Gebiete 
heimiſch. Schon frühe aber Hatte er fich der futheriichen Lehre zu— 
gewandt... Erließ er doch Schon 1529 eine Verordnung. daß die 
Pialmjänger in den Kirchen fortan mit mehr Andacht fingen, vor 
allen Dingen aber das Neue Tejtament Iefen follten. Muf den 
hohen Fürſtenberuf wies Melanchthon ihn in einem Briefe von 1530 
hin, die hohe Stellung zu beherzigen, die Gott ihm verliehen habe. 

Es fam der 16. September 1532 heran, wo Magnus in den 
vollen Beſitz jeines Bistums kommen follte und aljo den Eid Leiften 
mußte. Aber in demfelben kamen die Worte vor: „Ich ſchwöre dag 
Anſehen der römiſchen Kirche, des Papſtes und ſeiner Nachfolger 
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stets ohne Zaudern zur derteidigen, nichts gegen- dert heiligen Stuhl 
zu unternehmen, alle Steger nach Kräften zu verfolgen.“ Konnte, 
Durfte er diejen Eid leiſten? Magnus ging mit fich zu Nate, befragte 
auch jeinen alten Lehrer, damit er nur ja nichts beſchwöre, was zur 
einer Seele Schaden gereichen könnte. Und er leitete den Eid nicht. 
Deshalb wurde er auch nicht Biichof, fondern nannte fich nur Ad- 
minijtrator des Bistums; in That und Wahrheit war er ein evan- 
geliſcher Bifchof. Dem Kapitel genügte er dadurch, daß er die ihm 
vorgelegte Wahlfapitulation beſchwor, in welcher er die Freiheiten 
desſelben gewährleijtete und veriprechen mußte, eine Veränderung des 
Domfapitel3 nur mit dem Willen desjelben vornehmen zu wollen. 

Aber wollte dies überhaupt fich reformieren laſſen? Die alten 
Domherrn hatten eine beneidenswerte Feltigfeit im Halten an den 
alten Formen. Nur mit Güte und Bewilligung der Zähen konnte 
der Adminiſtrator etwas durchjegen. Aber einmal ließ er fie doch 
Hart an: Ihr jeid gottlofe, Heilloje Leute, da ihr Gottes Wort unter- 
Drüct, ihre gereicht weder Fürft noch Staat zum Nuten oder zur 
Zierde. Begütigend trat der Kanzler dazwilchen und riet, heimlich 
wenigſtens den Schein zu wahren. Aber mit Entrüjtung wies 
Magnus diefen Rat von jich. Jedoch erreichen konnte er auf dieſem 
Wege nichts. 

Da ijt das Auftreten des Fürſten auf dem Tage zu Barchim 
am 10. November 1538 von großer Bedeutung geworden. „In 
einer Gewiſſensſache“, jo berichtet er von der ganzen Angelegenheit 
an Luther, „fragte ich meinen Vater acht Tage vor dem Landtage 
am Nat.“ Herzog Heinrich) antwortete, die Sache ins Bedenfer 
ziehen zu wollen. Der feinfühlende Magnus fragte nicht wieder, 
Damit er den Vater micht betrübte, wenn er auf jeinen Nat doch 
nicht hören durfte. „Lieb ift mir Sokrates“, jo dachte ex, „Lieb 
it mir Plato, doch lieber ift mir ‚vie Wahrheit.“ Und nun trat 
er an jenem Tage zu Parchim auf. Doc lafjen wir ihn jelbft 
reden, wie er es uns jchriftlich Hinterlafjen hat: 

„Welchergeftalt die Petition und Proteftation zu Parchim 
Denen hochgebornen Fürsten, Herrn Henrichen, und Herren Albrechten, Ge— 
drüdere, Herbogen zu Medlenburgt uſw. als regierende Yandes- 
Fürften und ihren Landräthen, durch mich Magnus, von Gottes 
Gnaden confirmirten Adminiſtrator des Stiffts Schwerin, Hertzog 
zu Mecklenburgk ufw. am Abend Martini gejchehen, Anno 1538.“ 

„Hochgebohrne Fürften, gnädiger lieber Herr und Vater: 
Es beivegen mich zweyerley Urfachen, dieſe Meynung Ewr. Onaden 
als den Löblichen regierenden Landes-Fürſten fürzubringen. Die 
eine ijt diefe: weil dieſer Zeit Ew. Gnaden jamt den vornehmiten 
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Räthen der Landichafft bey einander ſeyn, und vielleicht dergleichen 
Berfammlunge fic) etwas verweilen möate, derhalben mich dieſer 
Bequemlichkeit zu gebrauchen; die ander Urjache aber iſt dieſe, die— 
weil dieſelbe Sache nicht allein wichtig, nutz und gut, jondern auc) 
jo nöthigf, daß fie vor den allertreflichjten Handeln billig vorge— 
nommen, und it fürklich dieſe Meynunge: Es bevürffte meines 
Erachtens in der Religion-Sachen wohl einer guten Drdinang in dieſem 
Sand und Fürftenthumb; weil ich mennigerlch Unſchicklichkeiten 
und Mängel bis anhero und noch täglich darin befinde, ſo habe 
ich als ein Adminiſtrator des Stiffts bey mir erwogen, nachdem 
mir nicht anders gebühren wollte (weil ich vormals bey euch als 
den Landes-Fürften deshalben feine Anregung gethan) jolches, da— 
mit mein Gemüth hefftig bejchweret geweſen, mich endlich zu entläjtigen, 
dann es Frey anzuzeigen, in Betrachtung daß es nicht Leib, Gut, Chre 
und Schimpff, ſondern der Seelen Wohlfahrt und Seligkeit, welches das 
thenerfte uud ewige gut ift, betreffen thuet. Und wicwohl ich nicht fait 
bedächtig, vielweniger verjtändig bin, demnach kann ich wohl ermefjen, 
daß in der Sachen niemand denn Ew. Gnaden gebüre Anordnung 
zu machen. Und weil denn ohne Rath und Zuthat gelehrter und 
trefflicher Leute darin nichts bejtändiges und ordentliches mag vor— 
genommen werden, jo bin ich erböthig, diejelben, jo zu jolchen 
groswichtigen Hendeln dienitlich zu fordern, an Fleiß noch Arbeit 
und Unktoften nichts evwinden zu laſſen, und will hiemit nicht alleine 
erinnert, jondern auch mit allen Treuen und höchſten Fleiß ge— 
beten haben, Ew. Gnaden wollen eine Göttliche und Chriftliche 
Drdonang aufrichten und Halten, im Fall, jo es geichieht, welches 
ic) infonderheit wünfchen thue, wird es ohne Zweifel zu Wohlfahrt 
gemeine Nutzens, und Ew. Gnaden und derjelben Landjchaft zu 
Heil und Seeligfeit der Seelen gereichen, im Fall aber, jo e& nicht 
gejchieht, welches mir treulich Leid wäre, mögte es freylich zu Be— 
wegung Göttliche Zornes und unvermeydlichen Schaden gedeyen. 
Demnach will ich Ewr. Gnaden gebeten haben, diejelben wollen 
dis meines Anfuchens gnädiglich eingedend jeyn, und mit den Bejten 
darzu rathen. Wo es fich aber zutrüge, daß in dieſen gejchwinden 
und ſterblichen Läufften, jo jetund vorhanden und Hinforder vor— 
fallen, mögten einigerley Verſäumnis der gemeinen Landichafft, es 
wäre noch von den Prälaten, der Nitterfchaft, den Städten oder 
Bauern, an ihrer Seelen Seeligfeit Verwarloſunge geichehe, jo will 
proteitiret und bedinget Haben, protejtire und bedinge, daß ich für 
Gott dem Allmächtigen, für Ew. Gnaden al3 den regierenden Landes— 
Fürſten, für den Näthen der Löblichen Landjchafft, und der gangen 
Welt, darwegen meine® Gewiſſens jicher und frey ftehen will, mit 
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Bitte, ihr wollet dis mein Fübringen gnädiglich vermerfen, denn es 
heilt mich nicht8 anders denn mein Gewiſſen reden, und wiewohl 
es Durch einen gejchieten Mann billig folte geredet jeyn, fo Habe 
ichs Doch jelber geredet, weil es mir meiner Seelen Seeligfeit be- 
trifft, und thue mich hiemit Ewer Gnaden als den löhlichen Landes— 
Fürſten dienſtlich befehlen.“ 

„Desgleichen iſt mein Anſinnen und Begehren an euch, Herren 
von Räthen, ihr wollet mir dis meines Anbringens vor Gott und 
der Welt Zeugniß geben, das bin ich umb euch mit allen Guten 
zu vergleichen geneiget.“ 

Darauf bin ich entwichen, und haben ſich die Fürſten mit den 
Räthen berathſchlaget, und mir darnach dieſe Antwort durch den 
Cantzler geben laſſen, in ihrer aller Beyweſen, wie auch das Für— 
bringen geſchehen: 

Die Fürſten hätten mein Fürbringen allenthalben vermerket, 
und wiewohl ohne Zweiſel daſſelb Chriſtlicher Wohlmeynung ge— 
ſchehen, dennoch wäre es eine wichtige Sache, derhalben wolten ſie 
ſolches in Bedenken ziehen, und zu gelegener Zeit ſich mit ziemlicher 
und gebührlicher Antwort vornehmen laſſen.“ 

„Darauf ich angezeiget: 

Ich vermerke, man wolte den Handel nachdenken, und alsdann 
mit der Antwort ſich gebührlich erzeigen. Nun könte ich wohl ge— 
denken, daß die Sache zu dieſer Zeit nicht mögte füglich vorge— 
nommen werden, aber aus angezeigten Urjachen hätte ich Anregung 
gethan zur DVerficherung meine Gewiffens, mit embjiger Bitt, fie 
wollen der Sachen, weil es ihrer Ambt und Seeligfeit betrifft, eine 
Göttliche und Chriftliche Maſſe geben, jolches wäre ich zu verdienen 
gang willigf.“ 


Welche Räthe dabey gewejen: 


Der Abt von Doberan. Der Präceptor zu Tempzin. 
Herr Matthias von Orten. Der Cangler. 

Achim Hane. Diederich Molban. 

Vie Bieregge. Lippoldt von Orten. 
Detloff von Bülow. Henrich Hane. 

Vicke Baſſewitz. Doktor Philips. 


Jacob Dieler. 


So ſprach und ſchrieb der mutige, gewiſſenstreue Fürſt. 
Die Landesfürſten ſollen das Kirchenregiment handhaben, die, welche 
das ganze Land beherrſchen. Denn er hat ja nur einen Teil inne. 
Aber er und feine Theologen wollen eine beratende Stimme in der 
Zandesjahe haben. Wir fennen die Gründe nicht, welche vor- 
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walteten. Aber joviel fünnen wir vermuten, dag Herzog Albrecht 
jich der evangelijchen Landesordnung entgegenjtellte, welche durch» 
zuführen die Bilchöfe von Nageburg, Kamin und Havelberg, wenigs 
ſtens für ihren Sprengel, ficherlich gehindert Hätten. | 

In jeiner Gewiſſensnot fuchte und fand Magnus Kat bein 
Kurfürſten von Sachjen. Diejer riet ihm, feine Kirchen zu refor- 
mieren, die twiderjpenjtigen Prediger abzujegen oder zu bannen; 
wenn er aber feines Eide3 wegen dies nicht fünne, ſolle er fein 
Bistum Tieber fahren laſſen, als durch Verſäumung feines Amtes 
ſich verjündigen. Melanchtyon wünfchte dem Fürjten zu feiner 
Schritten alles Glück, während Luther jchrieb: Magnus habe feine 
Pflicht voll und ganz gethan; er könne nicht zwingen, fondern nur 
freundlich ermahnen; er folle nur über die Erfüllung des Ver— 
ſprechens feitens der Fürften wachen. 

Dieſen Nat befolgte Herzog Magnus. Zu Anfang des 
Jahres 1540 verhandelte er freundlich mit dem Domkapitel zu 
Bützow, ohne Härte, aber mit mannhafter Überzeugung. Und fiche 
da! was Gewalt nicht vermochte, Leijtete die Sanftmut. Die Dom 
herrn verjprachen die Abftellung der Meffe, nahmen die Hojtie aus 
dem „Hüſeken“ und ftellten letzteres als Zeichen öffentlich aus; nur 
die Beitengefänge behielten fie bei, fügten fich aber der Einführung 
eines Geſangbuches. Die Domherren blieben im Beſitz ihrer Pfrün- 
den, bis einer nad) dem andern wegitarb. 


Und auch das andere erreichte Magnus: Im Jahre 1540 
wurde zu Rojtod die Nürnberger Kirchenordnung in niederdeutjcher 
Sprache gedrudt und zufammen mit dem Neuen Tejtamente an die 
Pfarren verfauft und verteilt. Sie enthält elf Lehrartifel; das 
Wort Gottes ift die Nichtichnur, gemäß welcher der Fürſt fein 
Reformationsrecht üben wollte Dann folgt eine Gottesdienitord- 
nung, darauf Trau- Begräbnis, Feſtordnung. Aus der katholiſchen 
Zeit ſind das Weſterhemd bei der Taufe, das Meßgewand und die 
Hochhebung der Oblate im Abendmahl beibehalten. Mecklenburg 
hat aljo von 1540 feine Kirchenordnung, natürlich joweit, als 
nicht Yavelberg, Kamin, Ratzeburg Einjpruch erhoben. 

Die Ordnung wurde durch eine Kirchemvifitation 1541/42 
allmählich eingeführt. Der Widerſpruch erhob ſich in Malin, 
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Laage, Güftrow. Aber der PVifitator Niebling erwies den Wider- 
Iprechenden das Recht des bifchöflichen Amtes in der Hand des 
Herzogs Heinrich: „Der allmächtige Gott will folches Heilige Amt 
von ©. ©. haben." Allein Gewalt anzuwenden war nicht nach) 
Heinrichs Sinn und Meinung. Nur gegen Wiedertäufer und Sa— 
framentierer joll die weltliche Obrigfeit einfchreiten. Im übrigen 
vermahnt der Fürſt nur chriftlich, indem er des Bluts und der 
Verdammnis der Ungehorfamen nicht fehuld fein will. An der 
Vifitation beteiligten jich neben Riebling und dem Prediger Kücken— 
bieter aus Echwerin auch weltliche Beamte; erwähnt werden der 
Nat Kurt Bent und der Sekretär Magifter Simon Leupold, der 
ſoeben auf Melanchthons Empfehlung hin in Heinrichs Dienfte ge— 
treten und Großes für die medlenburgifche Landeskirche fernerhin 
zu wirken beſtimmt war. 

Die Erfahrungen, welche man in der Bifitation machte, waren 
noch jehr traurige. Überall gab es noch eifrige Papiſten. Vom 
Abt zu Doberan wird berichtet, daß er die Öemeinde Steffenshagen 
nun schon ſeit zehn Jahren ohne Seelſorger gelaffen hat. Mit 
Gewalt ließ fich da vorerft nichts machen. Stellte doch Herzog Al— 
brecht noch 1540 einen Vikar an der Blutöfapelle zu Schwerin an, 
in derjelben Zeit, wo Herzog Heinrich) die Horiften auffündigte. 
1541 wird in Wismar noch ein Tejtament gemacht, in dem die 
Erblafferin ihre Seele der Himmelsfönigin, einen Teil ihres Ver- 
mögens zu „Seelbädern” Hingiebt. Seelbäder nannte man jolche 
Bäper, welche die Armen auf Koften eines Wohlthäters in den 
öffentlichen Badeltuben nahmen. Im demſelben Sahre ftellte der 
Nat zu Wismar noch einen Meßprieiter an, den der Biſchof von 
Nageburg präfentiertee Und gar 1548 betätigte ſelbſt Herzog 
Magnus einen papiftiichen Bifar für eine Stelle an der heil. 
Geiſtkirche zu Roſtock. In der That, man war noch weit entfernt, 
allen papiftiichen „Sauerteig“ ausgefehrt zu haben. 

Aber man verfuhr nicht gewaltſam. Riebling reifte im Lande 
umher und hielt fleißig Synoden ab. 1545 ließ er zu Roſtock 
eine neue Gottesdienitordnung druden; im „SKatechismus edder 
Kinderlehre“ wurden die Heilswahrheiten an jung und alt vermittelt. 
Bibeln und Pjalmbüchlein in niederdeutſcher Sprache ftanden den 
Lern- und Lejebegierigen zu Gebote, die niederdeutjche Predigt war 
für jedermann verftändfich. An der Landesuniverfität zu Roſtock, 
deren Hebung fich Herzog Heinrich ſehr angelegen jein ließ, lehrten 
treue Verfündiger der evangelischen Wahrheit. Allmählic) wurden aud) 
die Schulen verbeffert, neue entjtanden und wurden von dem Herzog 
gepflegt und gefördert. Denn die Neformation ijt die Mutter der 
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Schulen, welche in erfter Linie jedermann befähigen jollen, daß er 
Gottes Wort leſen und verjtehen kann. — 

Magnus verordnete 1542 und 1544 in jeinen Stift3ländern 
Vifitationen. 1543 brach er völlig die Brücke ab, indem er Elija- 
beth von Dänemarf ald Gemahlin heimführte. Die Hochzeit fand 
zu Kiel ftatt, mit größter Feierlichfeit holte man die Neuvermählten 


in Schwerin ein. 





6. Die Candeskirche auf dem Landtag zu 
Sternberaq 20. Juni 1549. 





Die friedliche Entwicklung der Reformation follte einen argen 
Stoß erleiden. Am 13. December 1545 ward vom Papft endlich 
das Konzil zu Trient eröffnet. Der Kaijer hatte auf dem Reichstag 
zu Worms im Mai 1545 die Unterwerfung unter das Konzil ge- 
fordert. Aber die Proteftanten Iehnten es mit der Begründung 
ab, daß es fein „freies“ chriftliches Konzil je. Karl V jah feine 
ganze Lebensaufgabe geicheitert, wenn es nicht gelang, die Broteftanten 
zur Teilnahme zu zwingen. Cr rüftete heimlich) und offen. Der 
ſchmalkaldiſche Krieg brach aus. Moritz von Sachjen ging zum 
Kaijer über. Am 24. April 1547 ward bei Mühlberg an der Elbe 
Kurfürſt Johann Friedrich des Kaiſers Gefangene. „Eure Werke 
haben euch dahin gebracht, wo ihr feid“, jo kam es drohend aus 
dem Munde des Kaiſers. Auf den 1. September 1547 wurde der 
Reichstag nad) Augsburg zufammen berufen. Die Vroteftanten 
mußten nun in das Konzil willigen. Die Ordnungen, welche bis 
zu der Entjcheidung des Konzils gelten follten, wurden als Augs— 
burger Interim am 30. Juni 1548 bekannt gemacht. Den Pro⸗ 
teſtanten wurde darin die Prieſterehe und der Kelch zugeſtanden. 
Die Meſſe blieb erhalten, ebenſo die Stellung des Papſtes als 
oberjten Biſchofs der Biſchöfe; die Kirche follte Auslegerin der 
heil. Schrift fein; es blieben die fieben katholiſchen Safranıente, die 
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Heiligenverehrung, die alten Gebräuche beim Gottesdienft; die fatho- 
liſche Brotverwandlungslehre war beibehalten, in der Rechtfertigungs- 
lehre wurden Beſtimmungen getroffen, die beide Parteien befriedigen 
jollten. Konnten fie 8? Der Broteftantismus ift in der That nur 
in einigen feiner vornehmſten Abweichungen geduldet; es werden 
ihm zudem Sätze aufgedrängt, die mit feinem Weſen im Grunde 
ganz und gar nicht ſich vertragen. Wurde dns Interim angenommen, 
‘ ae e3 den Todesſtoß für das Luthertum eines jeglichen 
andes. 

Herzog Albrecht von Mecklenburg war 1547 geſtorben. Seine 
Söhne waren nach Augsburg gezogen, um die Belehnung vom 
Kaiſer zu erbitten. Vom Neichstage eilte der älteſte, Sohann Al— 
brecht, auf kurze Zeit nach Hauſe, um die Huldigung der Stände 
zu empfangen, die feſt entſchloſſen waren, beim Luthertum zu ver— 
harren. Bei der Huldigung zu Krakow am 27. März 1548 bat 
der Sprecher Dietrich von Maltzan um die Erhaltung des gött— 
lichen Worts. Hier ſind ſeine Worte: „Was einmal Gott gegeben 
und geeignet, ſoll billig Gott und der Kirche verbleiben, dann wird 
Gott E. F. G. und dem ganzen Lande Glück, Friede und Segen ver— 
leihen, andernfalls darüber zürnen.“ Mit dieſen Eindrücken reiſte der 
jugendliche Fürſt wieder nach Augsburg und unterſchrieb am 30. 
Juni 1548 deu Reichstagsabſchied Als der Kaiſer von ihm Er— 
klärungen über das Interim verlangte, mußte er zwar Gehorſam 
verſprechen. Er entſchuldigte ſich jedoch damit, daß er nicht mit 
einem Male alles zu Werk richten könnte, ſondern mit der Zeit 
eins nach dem andern fügen und anſtellen wollte. 

Nun ging auch Herzog Heinrich das Interim in lateiniſcher 
und deutſcher Sprache zu; in 30 Tagen ſollte er ſich darüber 
äußern! Der vorſichtige Fürſt antwortete dem Kaiſer unverzüglich, 
daß er in dieſer die Seelen betreffenden Angelegenheit ſich erſt mit 
ſeiner Landſchaft bereden müſſe; dieſe aber ſofort zuſammen zu 
berufen, hindere die „ſterbliche“ Zeit. In der That wütete da— 
mals die Peſt gar arg im Lande. Aber die Gefahr ſchwebte über 
dem Haupte des Herzogs. Einem Fürſten hatte der Kaiſer bereits 
zu verſtehen gegeben, daß nächſtens ein paar tauſend Spanier in 
ſein Land einrücken würden. Zu einigen Geſandten hatte des 
Kaiſers Umgebung geäußert: „Ihr ſollt noch ſpaniſch lernen.“ 
Dazu fing man in Süddeutſchland ſchon an mit Gewalt gegen die 
Proteſtanten vorzugehen; bei 400 Prediger wurden verjagt und 
irrten im Lande umher. Aus Sachſen kam Johann von Lucka 
nach Mecklenburg und fand eine Zuflucht bei Dietrich von Maltzan. 
Herzog Johann Albrecht berief ihn am 5. Oktober 1547 zum 
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Kanzler und verfprach, bei der chriftlichen Religion, „die man lu— 
therijch nennt“, ihn zu jchüßen. 

Schon regte fich im Norden der Widerfpruch gegen das In— 
terim, bejonders die Stadt Magdeburg gab eine heftige Erklärung 
Dagegen ab. Näher und näher rüdte die Gefahr. Zum zweiter 
Male kam das kaiſerliche Mahnfchreiben: Der Kaifer ift lange 
genug mit geſchickten Worten und Liftigfeiten aufgezogen und hin— 
gehalten; jet will er eine endliche Erklärung, eine Antwort auf 
furze Wege, auf Ja oder Nein. 

Am Sohannistag 1548 bereitS waren die Stände um Herzog 
Heinrich zu Wismar verfammelt gewejen und hatten von ihm fichere 
Kunde über des Kaijers Abfichten erhalten. Nun aber wurden von 
beiden Herzögen die Stände, dazu die Univerjität, dazu die Geiſt— 
lichen unter der Führung der beiden Superintendenten 1549 nad) Stern= 
berg gerufen. In dem Landtagsausjchreiben Heißt es in der Haupt— 
fache: „Als die Römische Kaiſerliche Majeſtet, unjer aller gnedigiter 
Herre, unjern lieben vettern und uns jachenn halben, unſern Chrift- 
chen glauben, euern und unfern aller gemeine wolfahrt betreffent, 
nun zum ander mahel gejchrieben und begert, ihrer Key. Maj. darauff 
antwurt zu geben. Derbalbn ire liebden und wir euch und andere 
unjere underthanen von Prelaten, Ritterichaft und Stetten iren rath 
und bedenfen in dieſer allerhochwichtigeſten jachen, die jelen ſelickeit 
belangendt, anzuhören, vorlangjt (wen jolchs, die pißher furgefallene 
gemeine jterbliche leuffte, nicht vorhindert) gerne bejcheiden hetten. 
Darumb der hochgeborne fünfte, unjer freuntlicher lieber vetter, herre 
Heinrich, Hergogf zu Megkelnborgk u. j. w. und wir ung mit eins 
ander voreinigt und entjchlofjjen uffen Mitwochen nach dem Sonne 
tage Trinitatis ſchirſtvolgendt zu fruer tage zeit, bei der brugfen zu 
Sageftdorff anzufommen, und uns alſsdann darfelbit, mit euch und 
andern unſern underthanen von der Landtſchafft, Prelaten, Nitter- 
haft und Stedten jolicher hochwichtigejten jachen helben gnedig- 
lichen zu underreden.“ 

; Am Mittwoch, den 19. Juni, famen die Stände alle ein- 
mütig *„in großer Anzahl als nie bei einander gejehen“, an ge= 
wohnter Stätte, bei der Sagsdorfer Brücde zufammen. Johann 
von Luca eröffnete die Verhandlungen, mahnte zum getreulichen 
Feſthalten an Gottes Wort, das Interim zu verwerfen, alle Ge— 
fahren mutig auf fich zu nehmen. Nur drei Abte und Pröpjte 
widerjprachen. Die andern alle erklärten, 

„mit Ihren fürftlichen Gnaden bei der reinen evangelifchen 
und apoftolifchen Lehre zu bleiben, mit unterthäniger Bitte, daß fie 
von Ihren F. G. dabei bejchütt werden mögen. Dazu feien fie als 
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die getrenen Unterthanen bei Ihren F. G. Leib, Gut und Blut ein- 
zuſetzen erbötig.“ 

Man betraute den Kanzler mit der an den Kaiſer zu richten— 
den Antwort; man ſandte dieſe nebſt einem Glaubensbekenntniſſe 
nach Brüſſel an Karl V. ein, den man bat, hierin nichts ändern zu 
wollen; man würde ihm gehorſam fein in allem, ſoweit es nicht 
gegen Gottes Wort und die Gewiſſen ginge. 
| Der Magifter Egidius wurde mit dem Bekenntniſſe nach Brüffel 
‚ abgefertigt; er überreichte e& dem Bifchof Granvella von Arras und 
kehrte jchleunigft heim; am 26. Juli war er abgereijt, am 9. Auguft 
‚ war er jchon wieder in Schwerin. So eilig hatte er e3. 

Sn der That, der Kaiſer meinte es gar ernft. Im Dezember 
1543 hatte das Land Lüneburg feine Betenntnisfchrift eingereicht. 

Den Lineburgern hatte der Kaiſer kurzer Hand geantwortet, 
er könne nicht dulden, daß man Neligion und Kirchenordnung feines 
Gefallens aufrichte; die Stände des Landes jollten innerhalb 63 Tagen 
perſönlich vor dem Kaiſer erjcheinen. Weſſen hatte fich Mecklenburg, 
‚zu verjehen? 

Hier it ein Auszug unjeres Befenntnifjes, wie es nach der 
Vorlage des Befenntnijjes des Landes Lüneburg verfaßt ift. Seit 
‚350 Sahren war es verjchollen; nach vielem Suchen fand ich es 
‚ in einer gleichzeitigen Abjchrift im herzoglichen Landeshauptarchive 
zu Wolfenbüttel, von wo es mir freundlichjt mitgeteilt it. 


Der Fürjten von Mecklenburg Konfeſſion, Kaiſ. Majeftät 
zugeſchickt. 


„Allerdurchlauchtigſter, großmächtigſter, unüberwindlichſter Rö— 
miſcher Kaiſer und Herr! Euer Kaiſ. Majeſtät find unſere unters 
thänigſten und gehorſamſten Dienſte in alle Wege höchſter Unter— 
thänigkeit zuvor! Allergnädigſter Kaiſer und Herr!“ 

„Ew. Römiſchen Kai. Majeſtät gnädigſt Schreiben mit Übers 
ſchickung derſelben Ihrer Kaiſ. Majeſtät Bücher in lateiniſcher und 
deutſcher Sprache, ſo das Interim oder Erklärung genannt wird, 
wie man es mittlerweile bis zur Erörterung eines gemeinen 
Konzils in der Religion halten ſolle, haben wir zum unterthänigſten 
‚empfangen und darauf hierbevor zum unterthänigſten wieder aus 
| unvermeintlichen Urjachen gebeten, Ew. Kaiſ. Maj. wolle allergnädigjt 
| zu Gemüt führen, daß leider damal3 unjer Fürſtentum und Land 
| faft durchaus gemeiniglich durch Schickung des Allmächtigen mit der 
grauſamen Plage der Beitilenz aljo vergiftet war, dag man nirgend 
eine gewöhnliche Zufammenfunft hat haben mögen, allda wir kraft 
unferer ländlichen Gebräuche, Gewohnheit und wohl hergebrachten 
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Ordnungen hätten von diefen hochwichtigſten Artikeln zu chriftlicher 
Bilfigfeit, unjer und der umjern Unterthanen Seligfeit, Notdurft 
handeln, ratſchlagen und durchaus gemeiniglich ſchließen mögen.“ 


Nunmehr aber, heißt es weiter, habe die Peſt ein wenig zu 
wüten aufgehoͤrt; ſogleich ſei ein Landtag ausgeſchrieben, zu welchem 
die Stände famt den Superintendenten und Theologen eingeladen 
wären, um „von dieſen hochwürdigſten Sachen, die die göttliche Ehre 
und unſer aller Seligkeit betreffen, zu ratſchlagen“. Dann fährt 
das Bekenntnis fort: 


„Und ob wir wohl fir unſere Perſon und mit gemeiner Land» 
ſchaft ung viel zu geringe achten, daß wir und fie von jolchen hohen 
Hriftlichen Sachen nach gebührlicher untertgäniger Reverenz genugjam 
etwas reden, jchliegen und anzeigen möchten, dennoch, dieweil wir 
nebſt unfern Unterthanen als Chriiten Gott dem Allmächtigen 
und Em. Kaiſ. Maj. als unferer zeitlichen Obrigfeit zu gehorjamen 
amd jeder Zeit nach der Lehre des Heiligen Apojtels St. Petrus 
unferes Glaubens und Lehre Antwort zu geben jchuldig find, auch aljo 
unfer Licht fcheinen und leuchten jol, daß es unterm Dedel nicht 
verdunfelt, und auch mit unjerm Herzen zu Gott geglaubet, aber 
anit dem Munde zum heile befannt werden folle, jo haben wir und 
unſere Landſtände als Chrijten und Ew. Maj. gehorjame Fürſten 
und Unterthanen für notwendig erachtet, Ew. Kai. Maj. ein Bes 
kenntnis unſeres Glaubens, der Lehre, Ceremonien, Kirchen und 
der hochwürdigiten Saframentsgebräuche, jo bis anhero in unjern 
Landen und Kirchen gelehret, geglaubet und gehalten worden, unter= 
thänigſt anzuzeigen und ung und unjere Unterthanen aljo dadurch) 
mit beitändigem runde bei Ew. Kai. Maj. alles Verdachts und 
Auflage, jo jemand von unjern Widerwärtigen wollte meinen oder 
erachten, daß wir mit unchriitiicher Lehre und ungebührlichen Gottes— 
Dieniten in unſern Kirchen und Landen umgehen. zu entledigen.“ 


Sn den folgenden Süßen bezeugt das Bekenntnis, daß Die 
Lehre und der Gottesdienit dem Worte Gottes in heiliger Schrift 
gemäß jet. Fürſt und Unterthanen jeten bereit, vor Gott dem All- 
mächtigen am jüngiten Tage von ihrem landen mit Freuden 
Nechenichaft zu geben, nicht weniger alle Tage vor des Kaiſers 
Majejtät. Darum bittet Fürjt und Volk, bei diefem Glauben ge— 
laſſen und gejchüßt zu werden. Es fei fein neuer Glaube, fonderr 
‚gerade der alte, welchen die Kirche in den großen Befenntnifje 
dem Apoftoliichen, Nieäifchen, Athanafianischen, fort und fort b 
Tannt habe. Deshalb Halte man feit an der heiligen chriftliche, 
apojtolijchen Kirche. 
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E3 folgen num die einzelnen Artifel des Glanbens und der 


Lehre: 1. Die Kirche. 2. Das Geſetz. 3. Die Erlöſung. 4. Der 


' 








Glaube. 5. Die Werke. 6. Das Abendmahl. 7. Die Taufe. 


8. Das Predigtamt. 9. Das Mittleramt Chriſti, das den Heiligen- 
dienjt ausjchliegt. Alle Artikel aber gründen fich auf die Schrift. 
Es folgt die Angabe der gottesdienitlichen Einrichtungen, 
welche hier vollitändig wiedergegeben werden jollen: 
„Sp viel die Keremonien der Kirchen belangt, werden dieſelben 


‚in allen Fürjtentümern und Landen  chrerbietig, andächtig und 
fleißig, auch die Sonntage und hohen Feſte mit ihren chriftlicher 
Geſängen dermaßen gehalten, daß wir hoffen, Ew. Sail. Maj. 
' werden daran fein Mißfallen mögen haben. Denn alle Sonntage 


und hohe Feſte, auch der heiligen Feſttag, dafür Zeugnis in der 


Schrift ift, wird die Mefje gefungen, nämlich der Introitus, Kyrie 


eleyjon, das Gloria, eine Kollekte, die Epijtel, das Halleluja, das 


‚ Evangelium, da8 Credo, das Patrem; darnach wird gepredigt, nach 


der Predigt gefchieht eine chriftliche Ermahnung denen, die zum 


heiligen Caframent gehen wollen; darnach wird die Prefation jamt 
| dem Vaterunſer und den Einfegungsworten gejungen und dann Die 
Leut' kommuniciert; unterdem wird das Sanktus, Agnus Dei und 


andere chriftliche Gefänge gefungen. Nach der Kommunion wird 
eine Kollefte und dann der Segen, welchen Gott jeinem auser— 


‚ wählten Volk gegeben hat, gelungen.“ 


„So hat der Priefter, der die Meſſe finget, die Kajel, Meß— 
gewand und priejterlich Ornat an; es wird auch in den Städten 
und da Orgeln find, zur Meß und Vesper auf der Drgel gejchlagen. 
Des Morgens früh werden Metten und darin etliche Pjalmen, 
Lektionen aus der heiligen Schrift famt etlichen Reſponſorien und 
Kolleften gefungen. Auf dem Abend werden in der Vesper etliche 
Palmen, die Hriftlichen Hymnen, das Magnififat und SKolleften 
gelungen, auch heilige Leftionen aus der Bibel gelejen, lateiniſch 
und deutſch, und an jedem Sonntag oder Feſt wird in den für— 
nehmſten Kirchen zwei oder dreimal, und auf den Dörfern einmal 


gepredigt und für die Kaiſerliche und Königliche Majeſtät, Kurs 


fürften und Obrigfeit und alle andere zeitliche und ewige Notdurft 
und Wohlfahrt gebetet und oft die Litanei geſungen. Am Werktage 
werden in den Städten alle Tage etliche Pſalmen, Lektionen und 


| Rolleften geſungen, auch gepredigt, und in den kleinen Flecken in 
er Woche ein oder zweimal.“ 


„Aus dem allen zu vernehmen, daß viele chritliche löbliche 


Ceremonien in den Kirchen diefes unſers Fürftentums und Landen 


gehalten werden, und Zeit halber auf einmal jchwerlich mehr können 
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gehalten werden. Sollten ader die je gemehrt werden, wollen wir 
uns Darin, jofern fie dem Wort und Befehl Gottes nicht zumider 
fein, auch gehorjamlich, erzeigen, bitten aber um Gottes willen, ung 
mit denjenigen, die ArgerniS hei den Einfältigen wohl machen 
anöchten, allergnädigit zu verſchonen.“ 


„Alſo auch find wir willig, den Ordnungen der Obrigfeit vor 
Taften, Feiern, Speis und Trank, und was der chrijtlichen Zucht 
vienftlih und zur Mäßigfeit des Volks verordnet wird, als einem 
‚Gebot der Obrigkeit ohne Beſtrickung des Gewiſſens zu gehorfamen 
and zu leben.“ 


„Aus welchem allen Ew. Kaiſ. Maj. allergnädigit befinden, 
daß wir und gemeine unſere Landichaft in Glauben, Lehre und 
Kirchenceremonien und Saframentsgebräuchen nicht überall den bib- 
liſchen, prophetifchen und apoftolifchen evangelifchen Schriften zuwider 
Handeln, haben und gebrauchen; wie wir denn Ew. Kai. Maj. als 
einen Vater des DVaterlands und unjern allergnädigiten Herru und 
Kaijer lauter um Gottes willen und zu Ehren feines lieben Sohnes 
unſers Herrn und einigen Seligmachers Jeſu Chriſti bitten, ung mit 
allen den andern Artikeln, jo da Argernis bei den Einfältigen ans 
richten möchten, allergnädigit zu verjchonen, und wollten aljo, wie 
gehört, in allen möglichen Dingen Ew. Kaiſ. Maj. al3 unjerm einigen 
Herrn und Haupt, inmaßen wie allzeit unferer Regierung ohne - 
Ruhm gethan, auch hinfürder als die gehorfamiten Ew. Kai). Maj. 
und des heiligen römischen Neiches Fürften und Unterthanen ge= 
horjamen, allein daß wir und gemeine unſere Landſchaft über diejes 
anjer Befenntnis in unferen Gewiſſen nicht mögen verftriet, belä— 
ftigt und beſchwert werden.” 


„Und bitten deswegen ganz demütiglich und unterthänig der 
allmächtigen ewigen Gott, einen Vater aller Gnaden und Barm— 
herzigfeit, Ew. Kaiſ. Maj. wolle uns bei vorgemeldetem unfern 
wahren chriftlichen Glauben, der unzweifelhaft erfannten und be= 
Tannten Lehre, den chriftlichen Kicchenceremonien und dem angezogenen 
Gebrauch der Hochtwürdigiten Saframente allergnädigit bleiben, unfer 
zum Teil graue alte Haupt und andere unjere Unterthanen gemeiner 
Landjtände geiftlichen und weltlichen Standes mit andern Auflagen 
nicht beſchweren, auch den heiligen Geiſt in unferm umd unjerer 
gemeinen Landjchaft Gewijjen nicht betrüben lafſen, — denn es 
muß ja, wie die Schrift zeuget, ein jeder feines Glaubens Ieben — 
damit wir alſo dem allmächtigen ewigen Vater unfers Herrn Sefu 
Chriſti in rechter Hoffnung, ungefärbter Liche, kindlicher Furcht und 
echtem Gehorfam in Fried und Ruhe leben und zulegt uns felig- 
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lich zu unfern Vätern durch Beiſtand und Troft des Heiligen Geiftes 
ſammeln und vereinigen mögen! 
| „Und find auch erbötig, Ew. Kaiſ. Maj. Höchftes unferes 
Vermögens Leibes und Gutes ungelpart, als die getreten unters 
thänigſten gehorſamſten Reichsfürſten und Unterthanen mit unfern 
Landſtänden zu gehorfamen und zu dienen, ungejparten Fleißes 
willig, ſchuldig und ganz unverdroſſen.“ 
| „Und thun Ew. Kaif. Maj. als unfern allergnädigiten Herrn 
‚ dem allmächtigen ewigen barmherzigen Gott und feinem jeligmachenden 
Wort in langem glücjeligen Leben und Regierung zur Heiligung 
‚ feines göttlichen Namens und uns derjelben unterthänigft befehlen.“ 
„Datum zu Sternberg am tage corporis Christi, den 20. 
Monatstag Juni, anno unferer Erlöſung 1549." 


Welch' eine fühne That! Noch zu Sternberg langte Bot- 
ſchaft an, wie hart die Abgefandten Pommern? in Brüffel vom 
Kaiſer angelajjen worden waren. Karl V aber ließ einftweilen 
nichts von fich Hören. Erſt vom Reichstag zu Augsburg jandte er 
' zwei Sahre jpäter ein neues Mandat an Sohann Albrecht und die 
Aufforderung einer beitimmten Erklärung. Bielleicht hoffte er des 
getreuen Albrecht Sohn noch zu ſich herüberzuziehen! 

Der 20. Juni 1549 ift der Geburtstag der mecklenburgiſchen 
Landeskirche. Medlenburg Hat fein Bekenntnis vor dem Saifer 
abgelegt, Medlenburgs Fürften, die Stände, die Univerfität und 
Die Geiſtlichkeit; es will fein und ift ein evangelifches Land! Die 
Herrjchaft des Krummſtabes ift dahin, die Grenziteine der Sprengel 
find verſchwunden; der Süden wie der Welten und Oſten gehören 
' fortan zu derjelben Kirche, deren Grenzen die Landesgrenzen find. 
| Sohann Albrecht gab feiner Freude dadurch Ausdrud, daß er 
Thaler fchlagen lie mit der Inſchrift: „Domine Ne Da Inimi- 
cis Verbi Tui Lett)“ d. i. D Herr, verleih den Feinden Deines 
\ Wortes nicht den Triumph! 
| Am 28. Sanuar 1550 ſtarb Herzog Magnus, der erjte Ad— 
| miniftrator des Bistums Schwerin. Sein alter Lehrer Arnold 
| Büren hielt ihm die Leichenrede, während der tiefgebeugte greije 
Vater, — war e3 doch fein einziger Sohn, der ihm in der Regie— 





t) Laetitiam — Freude. 
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zung des Landes folgen fonnte, — an der Gruft des Sohnes 
rühmte, daß er niemals feinen Vater betrübt habe. Am 6. Februar 
1552 ging auch Herzog Heinrich zur legten Ruhe ein; der Fried— 
fertige genannt, weil er in Frieden die Reformation einführte, nicht 
bloß weil er das Sriegshandwerf nicht liebte; der Fromme zu 
nennen, weil er in feinem ganzen Leben Gott vor Augen und im 
Herzen hatte, betete er doch abend3 und morgens den 71. Pjalm; 
ein ſparfamer haushälteriſcher Fürft, ein Ausgabebuch ijt noch im 
Archiv erhalten; ein Landesvater, wie unzählige Gejege und Ein- 
richtungen ihn preifen; der Begründer unjerer meckenburgijchen 
Landeskirche. Man joll fortan nicht mehr ſchwankend und unent- 
ichloffen ihn nennen, jondern man joll feine Weisheit und Vorſicht 
preifen, mit der er durch alle Gefahren hindurch jein Land rettete 
und dennoch in Frieden den Grundftein zu unjerer Landesfirde 
fegte, Und man möge zulegt jein tägliches Gebet, das er jelbjt 
verfaßt hat, betrachten: : 


„Herr mein Gott, auf den ich traue, meine 
„Regierung ift mir fchwer; viel jchwerer aber 
„wird mir fein, daß ich von allen meinen Unter- 
„thanen am jüngjten Gericht mug Nechenjchaft 
„geben. Darum ſtehe mir bei und hilf mir, 
„mein Gott, daß ich nichts wider mein Gewiljen 
„vorjägli handle, und da es aus Schwachheit 
„und Unwiſſenheit gejchehen, wie ich es muß be— 
„fennen, jo verzeihe mir und jei mir gnädig, um 
„deines lieben Sohnes willen.“ 


Sohann Albrecht errichtete dem Oheim das Cpitaphium, auf 
dem er ihn als „den Mächter der wahren Religion, der heiligen 
Gerechtigkeit und andauernden Friedens“ pries. In der neuge- 
bauten Fürftengruft in der Domkirche zu Schwerin ruhen Herzog 
Heinrich jterbliche Uberrejte, im fchlichten hölzernen Sarg, ohne 
Kleidung und Schmud. So war es die Art jener großen Zeit, 
wie ein Fürſt von Stargard, der lette feines Namens, es dus— 
ſprach: „O Gott, wie hat man gekämpft und gerannt um vier 
Bretter und ein Zeinengewand!“ 


PB-07931 
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Landtag an der Gagsdorfer Warnowbrice bei Kternberg am 20. Jun? 1549 


(nach den Greve’schen Bild in der Turmhalle der Kirche zu Sternberg). 
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Schluß. 


Das Erbe des Herzogs Heinrich trat fein Neffe Johann AL 
brecht an. Ihm war es beichieden, die Landeskirche Mecklenburgs 
auszubauen und zum bleibenden Beſtand zu feitigen. Ex war der 
Mann dazu. Geboren am 23. Dezember 1525 auf dem Schloß 
zu Schwerin hatte er bis zum 14. Lebenzjahre eine evangelische 
Erziehung im Vaterland erhalten, fam dann an den Hof feines 
evangeliichen Oheims, Joachim II. von Brandenburg, und bezog 
1540 die Univerſität Frankfurt an der Dder. Sein fatholifcher 
Bater hatte doch einen zu offenen Blick, als daß er „der Entwick— 
lung nicht hätte Rechnung tragen follen, die fich im Eirchlichen Leben 
de3 Landes mit der umerbittlichen Gewalt eines Naturgefeges vor 
jeinen Augen vollzog“, jo urteilt der Biograph Johann Albrechts, 
Profefjor Dr. Schirrmacher in Roſtock, von der evangelifchen Er- 
ziehung des Sohnes. Als Johann Albrecht im Jahre 1550 in der 
Tochter de3 Herzogs Albrecht von Preußen eine Lebensgefährtin 
erwählte, verjprach er ihr „fie bei der reinen göttlichen Lehre und 
Wahrheit, auch Augsburgifchen Konfeffion bleiben zu Iafjen, bei 
welcher fie von ihren Findlichen Jahren ab, nicht weniger tie er jelbft, 
chriſtlich und fürftlich auferzogen ſei.“ Aber Johann Albrecht ver- 
ſchob die Vermählung, welche die Eltern noch in demjelben Sahre 
wünſchten, bis erſt die wahre „Religion, Freiheit, Friede und Vater— 
land“ gejichert wären. 

An diefer Sicherung durch den Paſſauer Vertrag 1552 ſowie 
durch den Augsburger Neligionzfrieden 1555 hatte Sohann Albrecht 
herporragenden Anteil, dadurch daß er feine Mühe fich verdriegen 





ließ, das Bündnis gegen den Kaiſer zuftande zu bringen, daß er in 


Perfon zu Felde lag als es galt, die Fatholifchen Scharen 


| des Übermütigen zu fchlagen, den zu Innsbruck jäh Überrajchten 


zu annehmbaren Bedingungen zu zwingen. Im Augsburg wurde 
das Necht der Obrigfeit bejtätigt, die Konfeſſion des Landes zu 
beftimmen nach dem Satze: Weſſen die Region, des iſt auch die 


| Religion! In den einzelnen deutjchen Ländern blieb aljo die Sorge 


für die Kicche Landesangelegenheit, an der auch die Stände teil 
nahmen, nicht als Vertretung der Slirche, fondern als Landesver- 


‚ trefung. Der Fürſt des Landes hat aber die Verpflichtung, für die 
5 
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wahre Refigion desjelben zu forgen; injofern ift er der oberſte Biſchof 
feiner Kirche. Die Einheit des Imperium Romanum als eines 
Eathofifchen Reiches war ſeit 1555 durchbrochen. „Aber in den ein⸗ 
zelnen deutſchen Ländern iſt in den Landeskirchen die Einheit von 
Staat und Kirche wieder da; jedes Land hatte ſeine Kirche für ſich, 
die die ausſchließliche Kirche des Landes war und bleiben ſollte. 

Bald nad) dem Tode des Herzogs Heinrich reformierte Johann 
Albrecht die Domkirche zu Schwerin und zog die Klöjter Doberan 
und Dargun ein. Die neue Kirchenordnung des Jahres 1552, 
welche 1557 in niederdeutfcher Sprache zugleich im Namen des 
Mitregenten, des Herzogs Ulrich, erichien, ſowie wiederholte Viſi— 
tationen befeitigten die legten Nejte des Papismus. Im den Kirchen 
erſcholl die reine Predigt des göttlichen Wortes, in welchem auf den 
Schulen die Jugend unterrichtet wurde. Johann Albrecht erfannte 
mit rechtem Blick den Wert der Iugendbildung. Die Gründung der 
Symnafien zu Schwerin, Güftrow, Parchim iſt jein ureigenjtes 
Werk; eine Lebensaufgabe nannte der Fürft die Hebung der Landes— 
univerfität. So war für die heranwachjende Generation gejorgt, daß 
fie „von Sind auf die heilige Schrift wußte“. 

Aber auch der Ausbau der Landeskirche jchritt rüſtig vorwärts. 
Am 27. März 1571 wurde das Konfijtorium feierlich zu Roſtock er: 
öffnet, durch das fortan der Landesherr die Funktionen jeines Kirchen- 
regiments, aber verbunden mit der Zwangsgewalt, ausüben ließ. Am 
1. Sanuar desfelben Jahres wurden ſechs herzogliche Superinten- 
denturen eingerichtet, nämlich außer Güſtrow und Parchim noch 
Wismar, Schwerin, Roftod, Neubrandenburg, welchen die Verpflich- 
tung oblag auf die Vollzieyung der Kirchenordnung zu achten, Kirchen— 
vifitattonen vorzunehmen, Prediger einzufesen, Synoden abzuhalten 
und endlich die Kirchenrechnungen aufzunehmen. Indem den Ständen 
in den Sternberger Neverfalien am 4. Juli 1572 die landesherrliche 
Zuficherung erteilt wınde, daß fie bei der Augsburgiſchen Konfeljion 
gelaffen und geſchützt werden follten, jtand der Bau der Landes— 
kirche fertig da. 

Sohann Albrecht aber konnte 1573 ausrufen: „Sch habe 
einen guten Kampf gefämpfet, ich habe den Lauf vollendet.“ 
Todesahnung, aber auch Sehnſucht nach der Himmlischen Heimat 
bewegte feine Seele, als er feine Gedanken niederjchrieb: „Die 
Beit ift für mich da, mich nach überjtandenem jchiweren Sturm in 
den Hafen zu retten, von dem ich ausgegangen bin, wo mir der 
Herr die mir aufbewahrte Krone der Gerechtigkeit verleihen wird. 
Welt, lebe wohl, du haft mir genug zu jchaffen gemacht, ſuche dir 
num einen andern. O du köſtliche Himmelsburg, o du Liebliches 
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Baterland, jei mir gegrüßt!“ Am 12. Februar 1576 ſtarb diefer 
Fürſt, deſſen Berdienite um den Ausbau der Landeskirche auch 
nur annähernd zu bejchreiben meine Feder zu ſchwach ist. Profeſſor 
Dr. Schirrmacher in Roſtock Hat ihm 1885 ein würdiges Denkmal 
gejegt in jeinem Buche: „Johann Albrecht I. Herzog von Meck— 
lenburg.“ 
Das Andenken jeines 

„großen Ahnherrn, des thatkräftigen Fürſten, 

„welcher dem von Dr. Martin Luther wiederher- 

„geitellten lauteren Evangelium unjeres Herrn 

„und Heilandes Jeſu Chrijti in den mecklenbur— 

„giſchen Landen die fichere Bahn wies” 


Hat joeben im verflofjenen Jahre 1898 der Herzog-Negent durch 
eine Gedenktafel in der heil. Blutsfapelle des Doms zu Schwerin 
anerfannt, gerühmt, gefeiert. 


Theo eben, 
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